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    Träume sind schön, aber auch gefährlich. Sie wecken Hoffnungen, die der Realität nicht immer entsprechen. Sie handeln davon, dass ich mein altes Leben zurückhabe. Dass Nathan noch lebt, wir auf der Veranda vor dem Haus sitzen und auf das Meer zu unseren Füßen hinausblicken. Der Ozean liegt still da. Keine Wellen, kein Surfwetter. Dies ist ein glücklicher Tag für mich, denn Nathan wird heute nicht im Meer ertrinken. 

    Erschrocken fahre ich hoch und schnappe nach Luft. Ich brauche dringend Sauerstoff, damit meine Lungen nicht bersten. Ich tauche wieder unter und bekomme Luftnot. Blasen steigen aus meinem Mund auf und ich versuche, um Hilfe zu schreien, die Worte werden jedoch vom Meer verschluckt. Niemand hört mich, nichts wird mich retten. Ein fürchterlicher Traum, der jede Nacht wiederkehrt.  

    Die Tür zu meinem Zimmer wird aufgerissen und das Licht eingeschaltet. Hunter kommt in den Raum, schaut mich besorgt an. »Wieder ein Albtraum?«, fragt er beunruhigt und die Sorge steht ihm ins Gesicht geschrieben. 

    Ich muss geschrien haben, so wie in all den Nächten, seitdem ich das kleine Mädchen aus dem Meer zog und unterging. Luces, einer von Mackenzies Freunden, rettete mich. Er arbeitet bei der Lifeguard und hatte an diesem Tag Dienst. Ihm verdanke ich, dass mein Herz wieder schlägt. Er zog mich aus dem Wasser und belebte mich wieder. Ich musste ins Krankenhaus eingeliefert werden und verbrachte dort zwei Nächte. Die ganze Zeit blieb Mackenzie an meinem Bett und gab auf mich acht. Als ich endlich entlassen wurde, beglich er sogar die Krankenhausrechnung. Zu Hause bestand er darauf, dass ich in seinem Zimmer schlafe, ich entschied mich jedoch dagegen, denn ich muss erst mit mir ins Reine kommen. 

    »Das reicht jetzt!« Mackenzie kommt ins Zimmer gestürmt und wird erst von meinem Bett gestoppt. Er stemmt die Hände in die Hüften, sodass seine Brustmuskeln hart hervortreten. Natürlich trägt er kein Shirt, wie so oft, und auch nur eine kurze, enge Boxershorts. »Du schläfst ab sofort bei mir, egal, was du sagst. Du bist nirgendwo besser aufgehoben.« 

    Nein, das kann ich nicht zu lassen. Ich will allein schlafen. Diese Träume würden Mackenzie nur unnötig aufwecken, seine Nähe verwirrt mich zusätzlich. »Bitte, Mackenzie. Es ist schon vorbei«, versuche ich, die Situation zu beschönigen. 

    Dickköpfig schüttelt er seinen Kopf. »Keine Widerrede«, murmelt er, schnappt sich Decke und Kopfkissen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm in sein Schlafzimmer zu folgen. 

    »Vielleicht ist es ja besser so«, meint Hunter und schaltet das Licht des Gästezimmers hinter mir aus. 

    Wir werden es ja sehen. Ich streiche ihm kurz über den Arm und folge Mackenzie, der wie ein Feldwebel an der Tür steht und auf meinen Eintritt wartet. 

    »Gute Nacht, Hunter«, rufe ich ihm noch zu und schon fällt die Tür hinter mir ins Schloss. 

    Die Uhr zeigt halb vier. Es ist ein altes Ding mit einem Coca-Cola-Aufdruck. Ich lege mich in das Bett und Mackenzie deckt mich wie ein kleines Kind zu. Als er sich zu mir legt, spüre ich seine Körperwärme, die sich angenehm an meinen Rücken schmiegt. Vielleicht habe ich ja seine Nähe nötig, um Ruhe zu finden. 

    »Ich hatte große Angst um dich.« Er spricht mit der Dunkelheit und der Klang seiner Stimme verrät nicht eindeutig, in welcher Stimmung er ist. »Ich dachte, dass ich dich verlieren würde, kaum, dass ich dich gefunden habe, Babe.« 

    Seine Arme schlingen sich enger um meinen Oberkörper, drücken mich enger an seine Gestalt, sodass kein Blatt zwischen uns passt. Er streichelt mich zärtlich, ohne anzüglich zu sein, und langsam beruhige ich mich, meine Atmung normalisiert sich. Wir liegen eine ganze Weile still da und ich genieße diese stumme Vertrautheit, obwohl wir uns kaum kennen. 

    »Ich muss immer an Nathans Unfall denken. Ich habe mich an diesem Tag mit ihm gestritten. Er wollte nicht einsehen, dass wir sesshaft werden sollten. Ich war das ständige Reisen so leid. Sich die schönsten Plätze der Welt anzusehen, die besten Wellen abzugreifen, das hatte was. Doch Nathan wollte eine Familie gründen, etwas Eigenes aufbauen, das kann man doch nicht, wenn man nur durch die Welt rast. Ich dachte, ich wäre schwanger, deshalb hat Nathan mich geheiratet.« 

    Mackenzies Körper versteift sich neben mir und ich kneife die Augen zusammen. Trotzdem bahnen sich die Tränen ihren Weg. 

    »Warst du schwanger?« Seine Worte stocken, ich spüre, dass es ihm nicht leichtfällt, diese Frage zu stellen. 

    »Ja.« Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern. 

    »Wo ist das Kind, Baylee?« Mackenzie setzt sich auf und schaltet die Nachttischlampe an. 

    Ich sehe seinen besorgten Blick. Das Blau der Iris ist dunkel, wie ein tobendes Meer. In diesem Moment ist er seinem Bruder so ähnlich, dass ich mich frage, warum mir die Verwandtschaft nicht viel eher aufgefallen ist. Ich beiße auf meiner Unterlippe herum. Ist er bereit für die Wahrheit? Bin ich es? Dafür werde ich wohl nie bereit sein, doch ich muss der Tatsache ins Auge sehen. 

    »Es gibt kein Kind. Ich verlor es in der sechsten Woche, einen Tag nach Nathans Unfall. Die Ärzte waren sich einig, dass der Schock das verursacht hat. Ich bin da anderer Ansicht. Ich habe Nathans Kind getötet. Diesen Fehler kann ich nie wiedergutmachen.« Ich nehme meinen Mut zusammen, blicke ihm in die Augen. Wiederholt bin ich an dem Punkt angekommen, an dem ich nicht weiß, wie ich mein Leben weiterleben soll. Ich enttäusche alle Menschen und auch Mackenzie schaut nicht gerade fröhlich aus; wie auch, nach dieser Offenbarung. Dass er das Bett verlässt, kann ich bestens nachvollziehen. Er läuft durch das Zimmer, rauft sich die Haare. 

    »Warum hast du mir das nicht eher erzählt?«, fragt er aufgeregt. Er ist wütend. 

    Mir wird schlecht, als ich den Ausdruck seines Gesichts sehe. Er gibt mir an allem die Schuld, wie könnte es auch anders sein. Es ist früher Morgen und ich habe den Eindruck, dass Mackenzie überlegt, wie er mich auf dem schnellsten Weg loswird. Doch darauf zu warten, ist nicht mein Ding, das erledige ich lieber selbst. Ich schwinge meine Beine aus dem Bett und stehe auf. 

    »Wo willst du hin?« Er streicht sich die Haare hinter die Ohren und blickt mich überrascht an. 

    Wie stelle ich es an, dass er nicht ausflippt? Ich atme angestrengt aus. »Mackenzie, wir sind uns doch einig, dass ich nicht die Frau bin, die du in mir siehst.« 

    »Wovon redest du?« 

    Kann er auch etwas anderes, als nur kurze Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten kann? Ich seufze leise. »Ich denke, hierherzukommen war eine falsche Entscheidung. Die Ostküste ist mein Zuhause, ich hätte sie niemals verlassen dürfen. Es wird das Beste sein, wenn ich dorthin zurückkehre.« 

    Bei diesem Satz ist Mackenzie ziemlich weiß geworden, als hätte mit jedem Wort sein Körper tropfenweise Blut verloren. 

    »Wie kommst du nur auf diese Gedanken? Du gehörst zu meiner Familie, niemals werde ich dich gehen lassen.« 

    »Mackenzie, sieh es doch bitte ein! Wir sind uns völlig fremd. Das Beste ist, wenn ich mich wieder verziehe. Ich bringe allen nur Unglück.« Ich will das Zimmer verlassen, doch er hält mich auf. 

    »Warte!« Er zieht mich in seine Arme, will mich daran hindern, zu gehen. »Keine Ahnung, was in deinem Kopf vorgeht, aber was auch immer es ist, es ist nicht das, was ich empfinde. Ich will, dass du bei mir bleibst. Ich sehe in dir nicht die Frau, die meinen Bruder geheiratet hat, sondern du bist die Frau, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Verdammt, Baylee! Du musst dein altes Leben hinter dir lassen.« 

    »Genau das versuche ich gerade! Doch nun hat mich meine Vergangenheit eingeholt. Manche Dinge bleiben an einem hängen wie klebriger Teer. Wenn ich weg bin, wird dir klar werden, dass es eine vernünftige Idee ist.« 

    Mackenzie umfasst meine Oberarme mit beiden Händen und schaut mir flehend ins Gesicht. »Du willst einfach keine Vernunft annehmen. Okay, mach, was du nicht lassen kannst. Aber ich werde dir nicht nachlaufen. Behalte dein Zimmer oder suche dir eine Wohnung. Mir ist es egal. Ich werde dich in Ruhe lassen. Ich bitte dich nur um eines: Stoße den Menschen, die dir geholfen haben, nicht auch noch vor den Kopf.« 

    So einfach ist das also für ihn. In der einen Sekunde will er mich nicht gehen lassen, in der nächsten stößt er mich von sich. Heißt das jetzt, dass ich gehen kann? Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, schnappe ich meine Decke und verlasse den Raum. Es ist noch zu früh am Morgen, um abzuhauen, denn ich will mich von Lanie und Hunter verabschieden, also wandere ich wieder in das Gästezimmer, das in den letzten Tagen zu meinem Zimmer geworden ist, und versuche noch ein wenig zu schlafen. 

    Mist! 

    Ich habe mein Kopfkissen vergessen. Ohne das kann ich einfach nicht einschlafen. Genau in diesem Augenblick, als der Gedanke durch meinen Kopf rast, geht die Tür auf und das besagte Kissen landet im hohen Bogen auf dem Bett. Die Tür wird laut geschlossen und das Geräusch hat etwas Endgültiges an sich. 
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    »Wo willst du denn hin?« Lanies Augen weiten sich. »Ich kann nicht glauben, dass du uns verlässt. Das werde ich auf keinen Fall zulassen. Du hast doch sonst niemand!« 

    Oh, vielen Dank. 

    »Außer mir, meine ich. Ich bin deine Freundin, du musst hierbleiben«, schiebt sie leise hinterher. Ihr Redefluss ist kaum zu stoppen. Vielleicht hätte ich einfach fahren sollen, ohne mich zu verabschieden. Doch was hat Mackenzie gesagt? Stoße den Menschen, die dir geholfen haben, nicht auch noch vor den Kopf. 

    Was habe ich mir nur gedacht? Lanie hat recht. Wo will ich denn überhaupt hin? 

    So, wie der kleine Racheengel in Person von Lanie vor mir steht, wird es schwierig, ohne Komplikationen loszukommen. 

    »Was ist passiert?« Sie zieht mich zu den Barhockern im Surfer-Shop und wir lassen uns darauf nieder. 

    »Mackenzie!«, meine ich wortkarg. 

    »Das dachte ich mir. Er hat es bisher immer versaut.« 

    »Nein, nein, das ist es nicht. Ich bin es, die es diesmal versaut hat.« 

    Lanie nimmt mich in die Arme. »Nein, Baylee. Es liegt an Mac, glaube mir. Er kann einen wirklich auf die Palme bringen. Du musst einfach hierbleiben. Du gehörst hierher, ich spüre das.« 

    Ich sehe Tränen in ihren Augen und kann es nicht glauben. Noch nie hat jemand Tränen vergossen, die mir galten. Ich bin ganz gerührt. 

    »Du kannst bei mir wohnen. Ich weiß, es ist etwas eng, doch ich könnte das Wohnzimmer in ein Zimmer für dich umwandeln.« 

    »Das wird nicht nötig sein. Ich habe ja ein Zimmer bei Mackenzie. Es gefällt mir und ich werde es behalten. Ich werde es schaffen, ihm aus dem Weg zu gehen.« 

    So schnell, wie Lanies Tränen geflossen sind, versiegen sie wieder, daher kommt mir der Verdacht, dass sie nicht ganz echt waren. »Dann bleibst du also hier?« 

    In ihrer Frage schwingt so viel Hoffnung mit, dass ich es nicht übers Herz bringe, Lanie zu enttäuschen. Ich wundere mich über mich selbst. Habe ich gerade wirklich gesagt, dass ich das Zimmer behalten werde? 
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    Die Wellen zerren an mir und ich bin genau in der Stimmung, mich von ihnen so richtig durchrütteln zu lassen. Als Alternative steht mir nur ein Kampf mit Hunter zur Verfügung, doch ich will ihm nicht wehtun. Sein blaues Auge ist gerade erst abgeheilt. 

    Doch ich muss mich abreagieren, denn Baylee macht mich wahnsinnig. Wenn sie gehen will, soll sie doch. Ich brauche sie nicht. Eine Welle reißt an meinem Brett und ich lande im Meer. Das Wetter ist trübe, ein Sturm zieht auf. Ich sollte zusehen, dass ich aus dem Wasser komme. 

    Ich lege mich auf das Brett und paddele mit schnellen Zügen dem Strand entgegen. Sobald ich festen Grund unter mir spüre, schnappe ich das Board, wate aus dem Wasser und lasse mich in den Sand fallen. 

    Puh! Ich schüttele mein Haar, um das Wasser herauszubekommen. 

    »Da kommt was auf uns zu.« Hunter lässt sich neben mir in den Sand fallen und schaut in den Himmel, wo sich dunkle Wolken zusammenbrauen.  

    »Ein Sturm zieht auf«, murmele ich nachdenklich. 

    »Ja, und nicht nur am Himmel.« Hunter spielt mit einer zerbrochenen Muschel. »Baylee ist ganz schön durch den Wind. Seit ihrem Unfall ist sie nicht mehr dieselbe. Der Unfall hat sie ganz schön umgehauen.« 

    »Sie ist eine von diesen durchgeknallten Weibern«, brumme ich. 

    »Sie hat ein Kind gerettet.« 

    »Das ändert nichts daran, dass sie uns verlassen wird.« Und wenn schon. 

    »Wird sie nicht. Ich habe gerade mit Lanie gesprochen. Sie hat es sich noch einmal überlegt.« 

    »Das ist mir scheißegal«, knurre ich und Hunter geht mir mächtig auf die Eier. 

    »Hey, Mac! Jetzt mach mal halblang. Gib ihr doch ein wenig Zeit, sich an die Situation zu gewöhnen. Sie hat eine Menge durchgemacht.« 

    »Fick dich! Wen interessiert das?«, meine ich wütend. 

    »Dich, du Blödmann! Da schneit endlich mal eine richtige Frau in dein Leben, und was machst du? Setzt alles daran, dass sie wieder abhaut.« 

    Ich springe erbost auf. »Spinnst du?! Ich habe doch gar nichts gemacht. Sie will doch einfach wieder weglaufen!«, schreie ich und bin froh, dass wir am Strand allein sind, weil die Touristen sich vor dem Unwetter in Sicherheit bringen. 

    »Ja, Baylee will gehen, aber du tust auch nichts, damit sie bleibt. Wenn du sie willst, dann musst du um sie fighten. Einmal im Leben solltest du die Arschbacken zusammenkneifen und um das kämpfen, was du willst. Anstatt darauf zu warten, dass es dir in den Schoß fällt.« Damit steht Hunter auf und lässt mich allein zurück. 

    Ich bringe das Board zum Laden und schicke Lanie nach Hause. Sichere die Fenster des Shops und mache mich auf den Weg. Kaum parke ich vor der Garage, bricht das Gewitter auch schon los.  

    Ich schaffe es nicht mehr trocken ins Haus, sondern bekomme die komplette Ladung ab. Mist, meine Kleidung ist total durchnässt. Ich reiße mir das Shirt vom Körper und laufe hinauf ins Bad, um mich abzutrocknen. Ich reiße die Tür zum Badezimmer auf und dort steht Baylee und trägt - nichts! 

    Sie ist also wirklich immer noch da. Hektisch schlingt sie ein Handtuch um ihren Körper und schaut mich giftig an. Ich greife ebenfalls nach einem Tuch, rubbele mein Haar trocken, komme ihr dabei ganz nah, ohne sie wirklich anzusehen. Sie lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen, ihr Blick liegt auf meinem Bizeps, den ich extra anspanne. 

    »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich benutze gerade das Bad«, meint sie abfällig und ich muss grinsen. 

    »Wir können es doch gemeinsam nutzen, oder nicht? Hier ist nichts, was ich nicht schon gesehen habe.« 

    Sie schnauft und zieht das Handtuch enger um ihren Körper. Der Anblick ihrer nackten Schultern macht mich scharf. Mein Schwanz schmerzt in der Hose und ich will sie. Ich kann nicht mehr klar denken, wenn sie in meiner Nähe ist. Kleine Wasserperlen glitzern auf ihrer Haut, die ich gerne mit meiner Zunge aufnehmen und schmecken würde. Ich mache einen Schritt auf Baylee zu, doch sie weicht zurück, als würde ich sie in die Enge treiben. 

    »Ich gehe mich anziehen«, zischt sie, schlängelt sich an mir vorbei, streift mich absichtlich mit ihrem spitzen Ellbogen. Ich höre die Tür des Gästezimmers ins Schloss fallen und das Bild ihres wunderschönen Körpers hat sich bereits auf meine Netzhaut gebrannt. Ohne lange darüber nachzudenken, ziehe ich meine Hose aus, schlinge das Handtuch um meinen jetzt nackten Körper und laufe ihr nach. 

    Ich verzichte auf das Anklopfen, betrete ihr Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Sie schaut mich erschrocken an, doch davon lasse ich mich nicht zurückhalten. 

    »Ich will dich, jetzt sofort.« Zwei große Schritte und ich ziehe sie in meine Arme. Bevor Baylee protestieren kann, küsse ich sie. Sie stöhnt leise auf und ich verliere alle Hemmungen. Unbändige Wut kocht in mir hoch und das lasse ich sie spüren. Ich beiße in ihre Lippe, nur leicht, doch ich schmecke Blut. 

    Plötzlich stößt sie mich von sich. »Du Mistkerl!«, ruft sie aufgebracht. 

    »Du hast gewusst, dass ich ein Mistkerl bin, und hast dich trotzdem auf mich eingelassen, also tue jetzt nicht so überrascht«, meine ich herablassend und schaue sie grinsend an. Ich will sie an mich ziehen, doch sie wehrt sich, hält mich auf Abstand. 

    »Ich werde nicht mehr mir dir schlafen«, lässt sie verlauten und atmet schwer. 

    »Wem willst du das vormachen? Ich brauche nur mit dem Finger zu schnippen und du lässt dein Handtuch freiwillig fallen.« 

    »Du bist so was von selbstgefällig, Mackenzie Stark!«, ruft sie völlig außer sich, was mich zum Lachen bringt. 

    Sie dreht sich suchend um und greift nach der Haarbürste, die sie wütend nach mir wirft, mich aber um Längen verfehlt. 

    »Ich würde nicht mal mit dir schlafen, wenn du der letzte Typ auf diesem Planeten wärst!«, schreit sie völlig außer Kontrolle. »Ich schlafe nur mit Männer, in die ich mich verliebe, dass das schon mal klar ist.« 

    »So, und warum hast du vor einigen Tagen mit mir geschlafen?«, schreie ich ebenso aufgebracht zurück. 

    »Weil ... weil ich ... ich habe deinen Bruder geliebt«, meint sie ziemlich außer Atem. 

    »Ach, und deshalb schläfst du mit mir?«, zische ich und gehe langsam auf sie zu. 

    Sie öffnet ihren Mund, doch es kommt nichts heraus. Dafür versucht sie mich mit einer Hand auf Abstand zu halten. Doch sie hat keine Chance. Ich dränge sie immer weiter zurück, bis sie zwischen Wand, Kommode und meinem Körper eingeklemmt ist. 

    »Irgendwann wirst du mir sagen, dass du mich liebst, darauf werde ich warten. Und bis dahin wünsche ich dir ein schönes Leben.« Ich beuge mich vor und küsse sie strafend. Aber nur kurz, dann lasse ich von ihr ab, verlasse das Gästezimmer und werfe die Tür laut hinter mir ins Schloss. 
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    Laute Musik, die durch das Haus hallt, weckt mich. Ich bin nach meinem Streit mit Mackenzie auf dem Bett eingeschlafen und brauche einige Sekunden, um klar denken zu können. Meine Augen fühlen sich verheult und müde an. Ich krieche vom Bett und öffne die Tür einen Spalt breit. Lärm ist aus dem Erdgeschoss zu hören. Na klasse, Mackenzie veranstaltet wohl eine seiner berüchtigten Partys. 

    Ich schließe die Tür hinter mir ab, damit niemand ins Zimmer kommen kann. Im Bad erblicke ich mein Spiegelbild und fahre erschrocken zusammen. Die Augen sind gerötet, ebenso meine Nase. Das ganze Gesicht ist verheult. Also werde ich den Abend wohl auf meinem Zimmer verbringen. Doch je länger ich darüber nachdenke, umso wütender werde ich. Immer wieder höre ich Mackenzies arrogante Worte: Irgendwann wirst du mir sagen, dass du mich liebst! 

    Darauf kann er lange warten! Was bildet er sich nur ein? Er scheint immer noch dieser verwöhnte Kinderstar zu sein, der denkt, dass er alles haben kann, was er will. 

    Ohne lange nachzudenken, greife ich zu der Kosmetiktasche und beginne die Spuren meiner Heulattacke zu vernichten. Was ein wenig Make-up, Wimperntusche, Rouge und Lippenstift doch bewirken können. Einen großen Dank an die Erfinder dieser wundervollen Dinge. 

    Aus dem Schrank ziehe ich einen schwarzen Minirock, ein Lederimitat, aber sehr sexy. Dazu wähle ich einen silbernen Neckholder, der meinen Bauchnabel nicht verdeckt. Ich wähle die ebenfalls schwarzen Schnürsandaletten, die mir bis zu den Waden reichen. Normalerweise würde ich mich so nicht zeigen, doch wenn es eine Party gibt, will ich dafür gewappnet sein. Zum Schluss versprühe ich noch etwas mehr Parfüm als notwendig und mache mich auf ins Erdgeschoss. 

    Das Wohnzimmer ist voller Menschen, die trinkend und rauchend herumstehen. Einige haben sich auf der großen Couch niedergelassen, andere sitzen auf dem Boden oder stehen in Gruppen herum. Wenige Paare tanzen draußen auf der überdachten Terrasse. Es läuft Butterfly von Crazy Town und genauso crazy kommt mir das Ganze hier vor. In der Küche finde ich Lanie, die sich mit Luces unterhält. Er zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. 

    »Luces, mein Lebensretter!«, rufe ich ausgelassen und schlinge meine Arme um ihn. Da er fast zwei Köpfe größer ist, fällt mir das nicht leicht, doch er beugt sich zu mir herunter und hebt mich hoch. »Hey, da ist ja meine Kleine.« 

    »Du weißt, dass mein Leben dir gehört, du hast mich gerettet!«, meine ich ein wenig atemlos. 

    »Ach komm, das ist mein Job. Den habe ich erledigt, mehr nicht. Sag jetzt nicht, dass du mich heiraten willst, ich rette täglich Leben.« Er ist so bescheiden. Ich blicke in seine dunkelgrünen Augen und sehe den Schalk darin. »Geht es dir gut?«, fragt er und fährt sich durch sein rotblondes Haar. 

    Ich nicke und versuche ein fröhliches Gesicht aufzusetzen. »Na klar. Dank deiner Hilfe bin ich noch am Leben.« 

    »Jetzt vergiss das mal«, meint er gespielt genervt. Dabei muss ich ihm mehr als dankbar sein. Dass ich hier noch stehe, habe ich allein ihm zu verdanken. 

    »Magst du vielleicht tanzen?«, frage ich ihn und nehme meinen ganzen Mut zusammen. 

    »Ähm, klar ... oder ...« Er stockt, als sein Blick zur Tür geht. »Vielleicht lieber doch nicht.« 

    Ich drehe mich um und sehe Mackenzie dort stehen, der uns beobachtet. Seine Miene ist alles andere als umgänglich. Er hat ein Mädchen im Arm, das sich an seine nackte Brust schmiegt. Ich kann verstehen, dass Luces einen Rückzieher macht. Immerhin ist er mit Mackenzie gut befreundet und ich will nicht, dass die beiden sich wegen mir streiten. 

    »Kein Problem«, meine ich lächelnd und schnappe mir einen der roten Becher, egal, was drin ist. Am Türrahmen quetsche ich mich an Mackenzie vorbei und vermeide es, ihn zu berühren, doch ich kann nicht verhindern, dass mein Arm sein nacktes Sixpack streift. Der Blick, den er mir dabei zuwirft, spricht Bände. 

    Ich mache mich aus dem Staub und wandere zur Terrasse, die Luft ist mir im Wohnzimmer zu stickig. Zum Glück hat es mittlerweile aufgehört zu regnen und hier ist die Luft frisch und sauber. 

    Ich setze mich auf eine der Sonnenliegen und trinke einen Schluck. Irgendwas Alkoholisches, das sich nicht definieren lässt. Es ist so gar nicht mein Ding und ich verziehe angewidert das Gesicht. 

    »Magst du lieber ein Bier?« 

    Ich schaue auf. Die Musik ist hier draußen so laut, dass ich nur verstehe, was er meint, weil der Typ mir ein frisches Bier hinhält. 

    »Danke«, meine ich mit einem Lächeln und nehme das Corona entgegen. 

    Der Typ ist groß und schlank, aber wohl keiner von Mackenzies Freunden, denn ihn habe ich noch nie hier gesehen. Er hat kurzes blondes Haar, das mit dunklen Strähnen durchzogen ist. Seine Augen sind blau, das erkenne ich erst, als er sich neben mir auf der Liege niederlässt. Die Farbe erinnert mich ein wenig an Mackenzies Augen, aber mehr haben die beiden Männer nicht gemein. Dieser hier trägt richtige Kleidung. Ein Hemd, das er bis zum Hals zugeknöpft hat, eine Chino-Hose und Slipper. Man könnte meinen, er käme von einem anderen Stern, wenn man sich Mackenzie so ansieht, der ständig seine nackte Brust mit den Tattoos zur Schau trägt. Zum Glück ist er nirgends zu sehen. 

    Ich stelle den Becher auf dem Boden ab. 

    »Harte Drinks scheinen wohl nicht so dein Ding zu sein?«, beginnt er ein Gespräch. 

    »Nein, nicht wirklich. Bier eigentlich auch nicht, aber besser als gar nichts.« 

    »So ein harter Tag?«, fragt er nach und lächelt freundlich. 

    »Noch härter«, meine ich und setze die Flasche an die Lippen. 

    »Vielleicht endet der Abend ja besser, als er begonnen hat. Hi, ich bin Dylan.« 

    »Baylee. Bist du ein Freund von Mackenzie oder Hunter?« 

    »So was in der Art.« 

    »Ich habe dich noch nie hier gesehen.« Ich mustere ihn ungeniert. Er ist etwas älter als ich. Ich würde ihn so auf Ende zwanzig schätzen und damit ist er fast zehn Jahre älter als der Durchschnitt auf dieser Party. 

    »Ich dich hier auch nicht. Du bist nicht von der Westküste«, rät er und ich nicke. »Daytona, Florida«, gebe ich zu. 

    »Und jetzt wohnst du hier in San Clemente?« 

    Ich nicke erneut und trinke.  

    »Bist du alleine hier?« Er schaut sich neugierig um. 

    »Wenn du wissen willst, ob ich einen Freund habe, kannst du ganz unbesorgt sein. Es gibt niemanden in meinem Leben.« 

    Er zieht die Augenbrauen hoch. »Das hört sich sehr traurig an. Ich kann nicht glauben, dass eine Hammerfrau, wie du eine bist, vollkommen allein ist.« 

    In Rekordzeit trinke ich die Flasche aus und hebe die Schultern. »Doch, du kannst mir glauben. Aber es ist nicht traurig. Ich bin allein, weil ich allein sein will.« 

    »Das ist mal ein Statement. Und ich dachte, ich könnte dich klar machen.« Er trinkt einen Schluck und grinst. 

    »Netter Versuch«, meine ich lachend. 

    Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mich auf mein Zimmer zurückziehe und aus diesen Klamotten herauskomme. Es war vermutlich doch nicht die beste aller Ideen, mich so zu verkleiden. Ich erhebe mich und Dylan tut es mir gleich. 

    »Hast du Lust zu tanzen?«, fragt er mich schnell, bevor ich mich aus dem Staub machen kann. 

    Ich schaue hinüber zu der Fläche, auf dem sich die Paare langsam zur Musik bewegen. You Don’t own me dröhnt aus den Boxen und ich denke mir, warum eigentlich nicht. Ich nicke ihm zu und Dylan nimmt meine Hand, führt mich auf die Terrasse. Er legt locker seine Arme auf meine Hüften und da mein Neckholder so kurz ist, trifft er auf bloße Haut. Ich lege meine Hände auf seine Schultern. Wir bewegen uns langsam und ich nehme seinen sauberen Duft wahr. Er trägt keines dieser Rasierwasser, die einem in der Nase kitzeln, sondern duftet angenehm rein und klar. Langsam entspanne ich mich und beginne diesen Tanz zu genießen. 

    Bis zu dem Moment, als jemand Dylan an den Schultern herumreißt und ihm einen Kinnhaken verpasst, sodass ich mit zu Boden gerissen werde. 

    Die anderen Paare keuchen erschrocken auf, weichen zurück und ich sehe Mackenzie wütend über Dylan gebeugt stehen. 

    O Gott! 

    Das ist meine Schuld. 

    »Was machst du Arsch da?«, brüllt Mackenzie völlig außer sich. 

    »Wir haben doch nur getanzt!«, versuche ich, die Situation zu entschärfen, doch Mackenzies Augen blitzen mich aufgeregt an. 

    »Dylan tanzt nie einfach nur so!« Mackenzie ist fuchsteufelswild, er hat sich überhaupt nicht unter Kontrolle. Er hat schon einiges getrunken. 

    »Verdammt, Mac! Was hast du jetzt schon wieder angestellt?!« Hunter kommt auf die Terrasse gestürmt. 

    »Dieser Wichser hat sich an mein Mädchen herangemacht!« 

    »Ich bin nicht dein Mädchen!«, rufe ich aufgebracht und ergreife Hunters Hand, um wieder auf die Beine zu kommen. 

    »Dieser Wichser, der zufällig dein Bruder ist?«, fragt Hunter und hilft auch Dylan auf die Beine. 

    »Was?«, meine ich entgeistert und schaue vom einen zum anderen. 

    Mackenzie presst die Lippen aufeinander. Von hinten schiebt sich eine Hand um seine Hüften und bleibt auf seinem Sixpack liegen. »Wo bist du denn abgeblieben, Mac?«, fragt eine helle Frauenstimme, die nicht mehr ganz nüchtern zu sein scheint. Ein Kopf  mit roten Haaren bis zur Hüfte kommt hinter ihm zum Vorschein. 

    »Jetzt nicht, Marla.« Mackenzie schiebt sie ungehalten weg. Doch Marla scheint sich das nicht gefallen zu lassen. »Mensch, Stark! Du bist so ein Arsch«, ruft sie ungehalten. 

    »Das wusstest du doch wohl vorher, bevor du mit mir nach oben gegangen bist.« 

    Ich halte die Luft an. Er hat mit ihr geschlafen? Wann? Jetzt gerade? 

    »Du hattest Sex mit ihm?«, frage ich Marla ungläubig. 

    »So kann man das wohl kaum nennen, wenn der Typ keinen hochkriegt!«, meint Marla geringschätzig und schaut Mackenzie auf den Schritt. Dann dreht sie sich um und stöckelt davon. 

    Ich starre Mackenzie abschätzig an und schüttele den Kopf. So ein Idiot. Marla ist eine tolle Frau, ein ganz anderes Kaliber als diese Vicky, und ich kann ihr nur gratulieren, hier Stärke zu zeigen. 

    »Sollen wir nicht lieber fahren?«, meint Lanie und zerrt an meinem Arm. 

    »Nein, ich bleibe hier.« 

    »Hältst du das für sinnvoll?« Ihr Blick geht hektisch von Mackenzie zu Hunter zu Dylan. 

    Doch ich werde nicht zulassen, dass das hier wieder in einer Prügelei endet. »Warum denn nicht? Ich habe nichts getan, außer mit einem Jungen zu tanzen.« 

    »Nur dass dieser Junge ein ausgewachsener Mann ist und dazu noch Mackenzies Bruder«, meint sie ironisch. 

    »Woher hätte ich das denn wissen können? Er hat sich mir ja nicht als sein Bruder vorgestellt. Und außerdem ist es nicht verboten, mit Mackenzies Bruder zu tanzen.« 

    »Doch!«, rufen Lanie und Mackenzie im Chor. 

    Spinnen denn jetzt alle? 

    »Ich tanze, mit wem ich will, wann ich will«, rufe ich aufgebracht, ziehe Dylan an der Hand weiter auf die Terrasse und schlinge meine Arme um seinen Hals. Doch Dylan denkt erst gar nicht daran, sich zu bewegen. 

    »Was willst du hier?«, fragt Mackenzie nicht gerade freundlich. 

    Dylan lässt mich los und wendet sich seinem Bruder zu. »Dich sehen, um mit dir zu sprechen.« 

    »Wir haben nichts zu besprechen. Du solltest wieder gehen.« 

    »Wir haben sogar eine Menge zu besprechen.« Dylan betastet vorsichtig sein Kinn. »Du hast immer noch einen starken rechten Haken, kleiner Bruder.« 

    »Baylee, bitte lass uns gehen«, jammert Lanie und zieht weiter an meinem Arm. 

    »Nein, auf keinen Fall.« Mackenzie schaut mich an. »In diesem Aufzug geht sie nirgendwohin.« 

    »Spinnst du jetzt total? Zieh dir lieber mal ein Shirt an, wenn du eines hast«, poltere ich zurück. 

    »Es ist warm, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.« 

    »Aber du musst ja nicht jedem Mädchen dein Sixpack unter die Nase halten.« 

    »Ha! Du bist also eifersüchtig!«, ruft er aufgebracht und seine blauen Augen werden ganz dunkel. Ich habe das Gefühl, darin zu ertrinken. Alles andere um mich herum verliert an Bedeutung. 

    »In hundert Jahren nicht«, flüstere ich und fixiere seinen Blick. 

    »Das ist eine lange Zeit. Wenn ich es mir recht überlege, viel zu lange.« Er kommt zwei Schritte auf mich zu, hebt mich hoch und wirft mich über seine Schulter. 

    »Wir sehen uns, Dylan!«, ruft er seinem Bruder zu, läuft mit mir in den ersten Stock und schließt hinter uns seine Zimmertür ab. 

    »Was soll das, Mackenzie? Lass mich raus.« 

    »Dein Outfit ist gemeingefährlich«, meint er aufgebracht und ist noch nicht mal außer Atem, obwohl er mich die Treppe im Eiltempo heraufgetragen hat. 

    »Ja, genauso wie deine nackte Brust.« 

    Er kommt mit einem fiesen Grinsen auf mich zu. »Das nervt dich, oder? Dass mich die Ladys abchecken.« 

    Er hat etwas getrunken, ich sehe es an seinen roten Augen, doch richtig betrunken ist er nicht. 

    »Ja, genau. Besonders neidisch bin ich auf die, die betonen, dass du keinen hochkriegst.« Wütend stemme ich die Hände in die Hüften. 

    »Du trägst keinen BH?«, fragt er, als würde es ihm erst jetzt auffallen. 

    »So sieht es aus. Und du vermutlich keine Unterhose.« 

    Er nickt grinsend. »Wir kennen uns besser, als wir glauben, was, Babe?« Mackenzie kommt langsam auf mich zu, doch ich weiche diesmal nicht zurück. 

    »Dass ich keinen hochkriege, daran bist allein du schuld. Es scheint, als würde ich nur noch hart werden, wenn ich dich berühre.« Mit dem Zeigefinger fährt er meinen Oberarm entlang. Er nimmt meine Hand und drückt sie gegen seinen Schritt. »Siehst du. Steinhart. Ich denke nicht, dass du Grund haben wirst, dich zu beschweren.« 

    Mir stockt der Atem, doch dies hier wird ein schnelles Ende finden. 

    »Mackenzie, warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch einen Bruder hast?« 

    »Ich werde jetzt sicherlich nicht über meine Familie reden.« 

    »Nein? Was willst du dann?« 

    »Dich.« 

    O nein! So nicht. 

    Ich drehe mich zur Tür, doch er zieht mich in seine Arme. »Hiergeblieben. Du wirst nicht dort hinausgehen und den Typen deinen geilen Körper präsentieren.« 

    »So? Warum denn nicht?« Ich rege mich schon wieder auf, denn diese Art von Bevormundung bringt mich an den Rand des Wahnsinns. »Vielleicht gibt es ja da draußen einen Mann, der es ernst mit mir meint. Dem es egal ist, was in meinem Leben passiert ist. Dem ich wichtig bin und der mich eventuell irgendwann lieben wird.« Ich pikse ihn bei jedem Wort in die Brust, bis er meine Hand festhält. 

    »Ich ... ich liebe dich.« 

    Seine Worte kommen ganz leise aus seinem Mund, sodass ich ihn erst gar nicht verstehe. Doch als mein Gehirn endlich seine Worte verarbeitet hat, schnappe ich erschrocken nach Luft. 

    Ich schlucke, weil ich nicht genau weiß, was ich erwidern soll. »Hast du nicht gesagt, du wartest darauf, dass ich dir sage, dass ich dich liebe?« 

    »Schon möglich.« 

    »Und dass du mir bis dahin ein schönes Leben wünschst. Wenn ich mich recht erinnere, waren das deine Worte.« 

    »Schon möglich.« 

    »Du hast aber nie davon gesprochen, dass du mich liebst.« 

    »Schon möglich.« 

    »Dann frage ich dich, warum jetzt?« 

    Er legt seinen Kopf schräg und schaut mich überlegend an. »Vielleicht, weil es mir erst in dem Moment klar wurde, als ich dich in den Armen meines Bruders gesehen habe. So etwas habe ich noch nie gefühlt. Dieser Stich, ich hätte Dylan in Grund und Boden prügeln können.« 

    »Wer ist denn hier jetzt eifersüchtig?«, frage ich und ziehe die Augenbrauen hoch. 

    »Das ist ein verdammtes Scheißgefühl.« 

    Seine Worte schnüren mir den Hals zu. Ich kann nichts erwidern. Er blickt mich an und ein Gefühl von Wärme breitet sich in mir aus. Er steht vor mir und ich kann nicht anders, als seinen Kopf zu mir herunterzuziehen und ihn zu küssen. 

    Mackenzie schmeckt nach Tequila, aber gleichzeitig auch so vertraut. Seine Lippen sind weich und ich spüre sein Verlangen. In Sekunden hat er mir mein Oberteil ausgezogen und ich ziehe den Rock aus. Dann mache ich mich an seiner Hose zu schaffen. Wie ich vermutet habe, trägt er keine Unterwäsche. Verdammt, ich will nicht mit ihm schlafen, wo er hier vor noch nicht langer Zeit mit dieser Marla rumgemacht hat. 

    »Du solltest dich zum Teufel scheren«, murmele ich an seinen Lippen, während er mir das Haar aus dem Gesicht streichelt. 

    »Ich gehe täglich durch die Hölle, seit ich dich kenne. Ich weiß, ich verdiene dich nicht, weil ich ein Arsch bin, aber ich bin so geil auf dich. Ich kriege dich nicht aus dem Kopf. Ich muss in dir sein.« 

    »Du bist betrunken«, beschwere ich mich und ziehe ihm doch die Jeans über den Po. In mir ist alles widersprüchlich. Mein Kopf denkt das eine, meine Hände wollen das andere. 

    Gott! Was soll ich nur machen? 

    Sein Schaft springt mir entgegen und ich muss ihn berühren. Ein Tropfen der Lust hat sich an der Spitze gebildet und ich gehe vor Mackenzie in die Knie, um ihn aufzulecken. 

    »Ja, Babe! Nimm ihn in den Mund! Ich brauche dich!«, knurrt er und dirigiert meinen Kopf so, dass ich fast die gesamte Länge aufnehmen kann. Leicht fahre ich mit den Zähnen seine Haut entlang und höre ihn zischend Luft holen. »Hey, nicht so hastig, sonst komme ich in der nächsten Minute. Ich will nicht in deinem Mund kommen.« 

    Er zieht sich langsam von mir zurück und hilft mir auf. »Das ist zu viel für mich, Baby!« 

    Als ich vor ihm stehe, nimmt er meinen String in die Hand und reißt die Seiten auseinander. »Du brauchst keine Slips. Die sind mir nur im Weg, hörst du. Ich will nicht, dass du welche trägst. Ich werde jeden zerreißen, der mir in die Finger kommt.« 

    »Du bist wirklich betrunken, Mackenzie.« Ich muss über ihn lachen. 

    »Hey!« Er nimmt mein Kinn, damit ich ihm in die Augen sehe. »Ja, ich bin betrunken, aber nicht so betrunken, um mich morgen nicht mehr daran zu erinnern, mit wem ich gevögelt habe. Küss mich.« Er zieht mich zu sich heran und als ich meinen Mund auf seine Lippen drücke, hebt er mich hoch. Ich schlinge die Beine um sein Becken und er will mich zum Bett tragen, doch seine Jeans hängt noch an den Knöcheln und er kommt ins Straucheln. Ich schreie laut auf, weil ich Angst habe, dass er mich fallen lässt oder, schlimmer, auf mich fällt, doch er fängt sich. 

    »Keine Angst, mein Schatz! Ich habe dich. Du bist sicher bei mir.« 

    Er steigt aus den Hosenbeinen und lässt uns zusammen auf das Bett fallen. 

    Er hat recht. Auch wenn er nicht nüchtern ist, habe ich mich nie sicherer als in seinen Armen gefühlt. 

    »Verdammt, du bist so heiß«, murmelt er, während er sich an meinen Nippeln zu schaffen macht. Er nimmt abwechselnd einen in den Mund, leckt mit der Zunge darüber, sodass ich das süße Ziehen in meiner Körpermitte spüre, das mich kraftvoll stöhnen lässt. 

    »Das gefällt dir, nicht wahr, Baby!« Er schaut zu mir auf und grinst dieses besondere Lächeln. Sein Haar hängt ihm wirr ins Gesicht und die Augen sind vor Verlangen ganz dunkel. 

    »Ich will dich in mir spüren«, raune ich ihm zu und versuche ihn an den Schultern zu mir heraufzuziehen, doch er bewegt sich keinen Millimeter. 

    »Gleich, meine Schöne! Erst will ich noch von dir kosten.« 

    Sein Kopf wandert in die tieferen Regionen, verschwindet zwischen meine gespreizten Beine. Als ich seine Zunge an meiner Klit spüre, würde ich am liebsten laut aufschreien. Verdammt, fühlt sich das gut an. Teuflisch gut! »Ja, mehr! Fester!«, rufe ich wie von Sinnen und er gehorcht mir aufs Wort. Er knabbert ausgiebig an meiner Spalte, leckt mich, bis ich dem Höhepunkt ganz nah bin, doch bevor ich kommen kann, hört er auf und ich schreie verzweifelt auf. 

    »Verdammt, Mackenzie! Warum fickst du mich nicht endlich?«, zische ich entnervt. 

    »Warum so ungeduldig? Wir haben die ganze Nacht.« Er lächelt, als wüsste er genau, was er mir hier antut. 

    Er legt sich auf den Rücken und zieht mich auf seinen Körper. »Ich will, dass du mich reitest.« 

    Genießerisch legt er den Kopf in den Nacken, als ich meine Beine über seine Hüften spreize und mich aufsetze. Ich nehme den Schaft in die Hand, massiere ihn ein wenig mit der Hand, führe ihn dann vorsichtig ein. 

    »Fuck! Baylee! Wenn du das so langsam machst, bringt es mich um!«, knurrt er laut, öffnet aber nicht die Augen. 

    »Willkommen im Club, Loverboy!«, meine ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich bewege mich mit langsamen Stößen, rauf und runter. Seine Hände liegen auf meinen Hüften, streicheln sie andächtig. 

    »Ich bin im Himmel«, stöhnt er auf und kommt mir mit seinen Hüften entgegen, damit ich ihn tiefer spüren kann. 

    »Ja«, keuche ich. Immer fester stoße ich zu und fühle ihn bis zur Wurzel in mir. Ich sehe Sterne vor meinen Augen flimmern, kurz darauf komme ich und schreie laut auf, als sich sein warmes Sperma in mir ergießt, dass er mit unkontrollierten Stößen in mir verteilt. 

    Ich lasse mich auf seinen Körper fallen und er schlingt seine Arme um meinen Oberkörper. 

    »Ich werde dich nie mehr loslassen«, murmelt er leise an meinem Ohr und in diesem Moment glaube ich ihm jede Silbe, einfach, weil ich es will. 
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    Ihre leisen Atemzüge sind wie Musik in meinen Ohren. Sie liegt in meinen Armen und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als so den Morgen zu beginnen. Außer vielleicht sie sofort wieder zu vögeln. Aber ich will sie nicht wecken, sie soll sich ausschlafen. In der Nacht bin ich irgendwann weggedriftet, doch Baylee habe ich die ganze Zeit nicht losgelassen. Sie ist mein und ich werde sie nicht mehr loslassen, egal, was passiert. Ich werde sie so lieben, wie sie es verdient hat. Ich versuche ein besserer Mensch zu werden, allein für Baylee. 

    Als sie sich leicht bewegt, küsse ich ihren Nacken und sie windet sich, reibt sich an meinem Schwanz, der sofort erwacht. 

    »Gott, Mackenzie! Sag nicht, du kannst schon wieder«, murmelt sie leise vor sich hin, die Augen noch immer geschlossen. 

    »Wenn es um dich geht, kenne ich kein Halten.« Ich küsse mir eine Spur von ihrem Hals zu ihren Brüsten hinunter. 

    »Mackenzie! Ich muss arbeiten.« 

    »Heute ist Samstag. Ich will, dass du hierbleibst.« 

    Sie schüttelt den Kopf und ihr Haar kitzelt mein Gesicht. »Ich kann nicht. Ich habe Lanie versprochen, dass ich heute ihre Schicht im Shop übernehme.« 

    »Dann schließen wir eben den Laden«, meine ich und rutsche zu ihr hoch, will sie küssen, doch sie windet sich aus meinen Armen. 

    »Ich muss erst ins Bad.« Schnell steht sie auf und verschwindet ins Badezimmer. Als ich den Wasserhahn höre, stehe ich ebenfalls auf und folge ihr. Sie steht am Waschbecken und putzt ihre Zähne, ich stelle mich dazu und tue es ihr gleich. Es fühlt sich so normal an, als wären wir schon ewig zusammen. Sie spült ihren Mund aus und blickt mich über den Spiegel hinweg an. 

    »Du solltest wirklich duschen«, meint sie. Vielleicht hat sie sogar recht, doch ich spüle mir den Mund aus und meine: »Später. Erst will ich dich und dann duschen wir gemeinsam und dann, verdammt noch mal, kannst du arbeiten gehen.« 

    Sie grinst mich gerissen an und ich weiß, was sie vorhat. Sie will mir entwischen, doch das lasse ich nicht zu. Ich ziehe sie in meine Arme, küsse sie ausgiebig. Wie ich ihr Haar liebe, das am Morgen so unordentlich ist. 

    »Bitte«, wimmert sie, doch es hört sich sehr halbherzig an. 

    »Was? Bitte nimm mich jetzt?«, frage ich und schaue ihr in die Augen. 

    Gott! Ich schwöre, ich liebe sie. 

    »Ich kann kaum laufen«, meint sie leise. 

    »Darum solltest du ja auch im Bett bleiben.« Ich hebe sie auf meine Arme und trage sie wieder ins Bett. 

    »Warum kann ich dir einfach nicht widerstehen?«, fragt sie und schaut mich mit ihren großen Augen an. 

    Tja, das wüsste ich selbst gerne. 
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    Er wird mich nicht gehen lassen, so viel ist schon mal klar. Also werde ich ihm geben, was er will, damit er mich endlich in Ruhe lässt. Irgendwann müssen wir doch mal aus diesem Zimmer herauskommen. 

    Ich küsse seine nackte Brust, fahre das Tattoo mit der Zunge nach. Ich liebe diese Tätowierung, er sieht so verwegen damit aus und ich bin auf alle Mädchen neidisch, die ihn dort berührt haben. Ich weiß, es ist nicht richtig, sich auf Mackenzie einzulassen. Er ist ein Bad Boy, wie er im Buche steht, und meine Mutter hätte mich vor ihm gewarnt, doch ich kann nicht anders. Ich habe das Gefühl, dass ich den Jungen hinter dieser Maske erkenne. Dieses verlassene Kind, das nur eines sucht - Liebe. 

    »Mhhh ... das gefällt mir«, knurrt er leise und schließt genießerisch die Augen. Meine Hände wandern in die tieferen Regionen, berühren seinen festen Hintern und die strammen Oberschenkel. Seine Erektion steht und ich berühre sie mit der Zunge. 

    »Genauso habe ich es mir vorgestellt.« 

    »Dann will ich dich nicht enttäuschen«, meine ich und schließe die Lippen um seinen Schaft. Ich lasse ihn sanft in den Mund gleiten, nehme ihn so tief auf, wie ich kann. Kleine schmatzende Geräusche entweichen meinem Mund und ich gebe mich ganz dem Moment hin. 

    »Fuck, Baby! Du machst das genau richtig«, stöhnt er und lässt seinen Kopf nach hinten fallen. 

    Aus meiner Perspektive, vor ihm auf den Knien, sieht er wie eine griechische Gottheit aus. Seine Muskelstränge treten stark hervor, die Ader an seinem Hals pulsiert. Er drückt meinen Kopf näher an seinen Körper und ich nehme ihn auf, so tief ich kann. 

    »Scheiße!«, zischt er laut und ich spüre den warmen Schwall, der sich in meinem Mund ergießt. Heiß rinnt es mir die Kehle hinunter und ich will immer mehr. Mein Herz klopft so laut, dass es in meinen Ohren rauscht. Ich will ihn, alles von ihm. 

    Ein Knurren löst sich aus seiner Kehle, er brüllt wie ein verwundetes Tier, und ich komme, obwohl er mich gar nicht berührt. 

    Schwer atmend blickt er auf mich herunter und lächelt. 

    »So kann jeder Morgen beginnen«, meint er und streichelt mein Gesicht. »Bleib heute bei mir, bitte.« 

    Sein Blick ist so flehend, dass ich nicht anders kann und nicke. »Okay, ich gehe mir nur schnell noch mal die Zähne putzen und rufe dann Lanie an.« 
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    Als ich die Treppe hinunterkomme, höre ich Mackenzies laute Stimme. Er streitet mit jemandem und im ersten Moment denke ich, dass es Hunter ist, doch dann erkenne ich die Stimme seines Bruders. 

    »Wie kann das ganze Geld weg sein? Was habt ihr denn damit gemacht?«, brüllt Mackenzie unkontrolliert. »Verdammt, muss ich mich denn um alles selber kümmern?« 

    »Dad hat an der Börse spekuliert und da ist etwas schiefgelaufen. Das Einfachste wäre, wenn du auf das Angebot von Dad eingehst.« 

    »Einen Scheiß werde ich! Fuck! Ich will das nicht, hörst du? Nie mehr! Ich will mit euch nichts mehr zu tun haben. Verschwinde aus meinem Haus!« 

    Ich habe wirklich Angst um Mackenzie. Wenn er so weitermacht, wird er irgendwann an einem Herzinfarkt sterben. 

    »Ich bin extra hierhergekommen, um in Ruhe mit dir zu reden. Ich werde jetzt nicht gehen«, meint Dylan in einem sehr gelassenen Ton. »Und was dein Haus hier betrifft, solltest du dich schon mal darauf einstellen, dass du es bald verkaufen musst.« 

    »Das werde ich ganz gewiss nicht. Ihr könnt mir alles nehmen, aber das Haus werde ich auf keinen Fall verkaufen. Und du lässt gefälligst die Finger von meinem Mädchen.« 

    »Na, mal schauen, wie lange sie noch dein Mädchen ist, wenn sie hört, dass dir das Geld ausgegangen ist.« Nun höre ich praktisch das Grinsen in Dylans Gesicht, ohne es zu sehen. So ein Scheißkerl. 

    »Du kannst doch überall ein Mädchen finden, das dich liebt«, setzt er noch eins obendrauf. 

    »Was? Liebe kann man ja wohl kaum kaufen!«, brüllt Mackenzie schon wieder los. 

    Ich höre Dylan laut lachen. »Wer behauptet, dass man Liebe nicht kaufen kann, hatte bisher nur nicht genug Geld dafür.« 

    Meine Hände formen sich zu Fäusten, die unbedingt in sein Gesicht wollen. Ich höre hinter mir Schritte auf der Treppe. Mist. Jetzt überrascht mich Hunter dabei, wie ich hier stehe und lausche. Doch anstatt an mir vorbeizugehen, legt er einen Arm um mich. »Nimm das nicht so ernst«, flüstert er mir zu. 

    »Hast du überhaupt eine Ahnung, wer Baylee ist?«, fragt Mackenzie barsch. 

    »Mir doch egal, woher du deine Mädchen holst.« 

    »Sie war Nathans Frau.« 

    Die Stille, die eintritt, ist beängstigend. 

    »Nathan war verheiratet?«, fragt Dylan ziemlich überrascht. 

    »Ja, er hat Baylee geheiratet, kurz bevor er verunglückt ist.« 

    »Also hat sie sich direkt an den nächstbesten Bruder herangemacht.« 

    Jetzt reicht es! Ich habe genug gehört. Ich schüttele Hunters Hand von meiner Schulter und laufe den Rest der Treppe hinunter. 

    »Baylee!«, ruft Mackenzie aufgeregt, als er mich entdeckt. Er will mich an sich ziehen, doch ich laufe auf Dylan zu. »Was bist du nur für ein selbstgerechtes Arschloch?«, schreie ich ihm entgegen und spüre, wie ich die Kontrolle verliere. Ich trommele mit meinen Fäusten auf seinen Oberkörper und er weicht zurück. 

    »Hey, könnte jemand diesen kleinen Pitbull an die Leine nehmen? Nicht, dass sie sich auch noch an mich heranmacht.« 

    »Wer hat mich denn gestern blöd angequatscht?«, rufe ich aufgeregt. 

    »Das reicht jetzt, Dylan!« Mackenzie ist neben mir und zieht mich von seinem Bruder weg. »Ich habe Baylee hier aufgenommen, weil sie meine Schwägerin ist. Um Nathan einen letzten Gefallen zu tun. Mehr nicht.« 

    »Du hast doch gestern gesagt, sie sei dein Mädchen.« 

    »Da war ich ziemlich betrunken.« 

    WAS? 

    Ich glaube, ich höre nicht richtig. Ich blicke Mackenzie fragend an, doch sein Blick ist kalt. 

    Das war ja klar, dass er zu ihm hält. Ich starre ihn wütend an, doch er erwidert meinen Blick nicht. Hilfesuchend schaue ich zu Hunter, der sich nur durch die Haare fährt. Gut, von dieser Seite brauche ich keine Hilfe erwarten. Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen schießen, reiße mich los und laufe hinauf in mein Zimmer. 

    »Lass sie erst mal in Ruhe«, höre ich noch Hunters Stimme, bevor ich die Tür zuknalle. 

    Ich fasse es einfach nicht. Dann war also alles nur gespielt? Für einen ganz kurzen Moment hatte ich das Gefühl, das ganz große Glück zu berühren, doch es war nur ein Trugschluss. Ich bin das alles so leid. Ich will keinen Schmerz mehr spüren, kein schlechtes Gewissen haben, keine Tränen mehr weinen. Krampfhaft kämpfe ich dagegen an. Wie in Trance zerre ich meinen Koffer unter dem Bett hervor, werfe einige Kleidungsstücke hinein, laufe ins Bad, packe auch dort nur das Nötigste ein. Es gibt in meinem Leben nichts, das ich nicht zurücklassen kann, nicht, was ich nicht ersetzen könnte - außer der Liebe zu Mackenzie. Sie muss ich hier zurücklassen, auch wenn es mir das Herz zerreißt. 
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    Dylan ist so ein Arsch, warum habe ich ihn hier überhaupt übernachten lassen? Immer wieder schafft er es, mich einzuwickeln, dabei ist er nicht besser als der Rest meiner Familie, Nathan natürlich ausgenommen. 

    »Du solltest jetzt hier verschwinden, sonst vergesse ich mich.« 

    Er steckt die Hände in seine Jeans und zuckt mit den Schultern. »Geht nicht. Ich soll dich nach Hause bringen.« 

    »Das hier ist mein Zuhause, du Schwachkopf. Wann begreifst du das endlich?« 

    »Das hier ist die Bude, in denen du deine Mädchen fickst, im Moment sogar deine eigene Schwägerin, wenn ich mich recht erinnere ...« 

    Weiter kommt er nicht. Mit einem Satz bin ich bei ihm und reiße ihn zu Boden. Ich habe keine Ahnung, warum er mich so provoziert, doch das hat jetzt ein Ende. Ich schlage mit den blanken Fäusten auf ihn ein, bis Blut aus seiner aufgeplatzten Lippe fließt. Wir haben eine Stehlampe umgerissen, die scheppernd zu Boden fällt. 

    »Hey, Mac! Lass es gut sein, er ist es nicht wert!« Hunter zieht mich mit voller Kraft von Dylan herunter. 

    »Sieh zu, dass dieser Mistkerl mein Haus verlässt.« Meine Stimme ist dunkel vor Wut. 

    Mühsam erhebt sich Dylan. »Okay, ich verschwinde. Aber wenn du das Haus nicht verlieren willst, solltest du mit Dad reden und den Vertrag für einen neuen Film unterschreiben, sonst bist du das alles hier schneller los, als dir lieb ist.« Dylan streift sich über die Lippe und verschmiert das Blut auf dem Gesicht. »Verdammt, was hast du gemacht?« Als er das Blut sieht, wird er wirklich wütend. 

    »Fangt nicht schon wieder an«, meint Hunter todernst. »Sonst schmeiße ich euch beide hier raus.« 

    »Kann ich noch mal das Bad benutzen?«, fragt Dylan. 

    »Hau ab!«, brülle ich und Hunter muss mich erneut zurückhalten, damit ich nicht wieder auf meinen Bruder losgehe. 

    Dieser nickt und geht auf die Haustür zu, dann dreht er sich noch einmal um. »Ruf Dad an, er wartet darauf, von dir zu hören.« 

    »Einen Scheiß werde ich tun«, murmele ich leise und sehe der Tür dabei zu, wie sie ins Schloss fällt. 

    »Ich glaube, Baylee hat es nicht so gut aufgefasst, was du Dylan gerade über sie gesagt hast.« 

    Ich fahre mir durch mein Haar, binde es an meinem Hinterkopf mit einem Haargummi zusammen. »Ja, ich weiß. Aber ich wollte nicht, dass Dylan erfährt, wie ich zu Baylee stehe. Es geht ihn nichts an und er hätte es sofort meinen Eltern erzählt. Sie wird es verstehen, wenn ich es ihr erkläre.« 

    Hunter richtet die Stehlampe wieder auf. »Ich glaube, das wird gar nicht so einfach sein, sie ist gerade weggefahren.« 

    »Was? Wohin?« 

    »Woher soll ich das denn wissen, ich war ja mal wieder damit beschäftigt, den Babysitter für dich zu spielen.« 

    »Sie ist bestimmt auf dem Weg zu Lanie.« 

    »Das glaube ich weniger, sie hat ihren Bus genommen und nicht den Audi.« 

    Angst ergreift mich und legt sich wie eine eiserne Faust um mein Herz. Sie hat ihren Wagen genommen? Warum? Doch die Antwort kenne ich bereits, bevor mein Gehirn in der Lage ist, zu reagieren. 

    Sie ist weg! 

    Gehetzt, wie ein verwundetes Tier, hechte ich die Treppe hinauf, schaue erst in meinem Zimmer nach, danach direkt in dem Gästezimmer. Auf dem Bett liegt ein Shirt, die Tür des Kleiderschranks steht offen, ihre Kleidung ist, bis auf ein paar wenige Teile, weg. Ich laufe ins Bad, auch hier sind ihre Sachen verschwunden. Das darf nicht wahr sein! 

    »Baylee!«, schreie ich aus vollem Hals, doch ich weiß, ich werde keine Antwort erhalten. Völlig kopflos lasse ich mich auf das Bett sinken. 

    Eine Bewegung an der Tür lässt mich aufblicken. 

    Hunter. 

    »Wie lange ist sie schon weg?« 

    »Ungefähr eine Viertelstunde. Vielleicht ist sie ja wirklich zu Lanie gefahren. Ich werde sie anrufen.« Er zieht das Handy aus seiner Hosentasche und stellt die Verbindung her. 

    »Hi Lanie, Hunter hier. Hör mal, ist zufällig Baylee bei dir? ... Nein? ... Hm ... Hast du vielleicht eine Idee, wo sie stecken könnte?« 

    Er hört einen Moment zu und verabschiedet sich dann von Lanie. 

    »Nein, sie hat auch keine Ahnung, wo Baylee stecken könnte, sagt mir aber Bescheid, wenn sie im Shop auftaucht.« Er lehnt sich an den Türrahmen. »Was willst du jetzt machen?« 

    Ich erhebe mich vom Bett und schnappe mir das Shirt, das Baylee zurückgelassen hat. Es gehört mir. Ich ziehe es an und ihr Duft, der in den Fasern steckt, haut mich fast um. 

    »Ich werde sie suchen, was soll ich sonst tun. Sie kennt sich hier nicht aus.« 

    »Gut, ich werde dir helfen, vielleicht ist sie ans Meer gefahren.« 

    »Das glaube ich weniger. Sie hat Angst vor dem Meer, nicht erst, seit sie fast ertrunken wäre.« 

    »Ich schaue trotzdem nach, nimm du die Straße aus der Stadt hinaus. Wenn wir Glück haben, ist wieder etwas mit dem Wagen und sie hat eine Panne. Ich schaue vorher bei Lanie vorbei.« 

    »Hunter«, halte ich ihn zurück, als er sich abwenden will. »Ich darf sie nicht verlieren. Kannst du das verstehen?« 

    Er blickt mich einen Moment nachdenklich an. »Nicht wirklich, aber ich war auch noch nie verliebt.« 

    Ich nicke. »Du weißt, dass es ein Mädchen gibt, das in dir mehr sieht als nur einen guten Freund?« 

    Er ist verwirrt. »Wie meinst du das?« 

    »Mensch, Hunter! Was ist daran nicht zu verstehen?« 

    »Du meinst, eines der Mädchen ist in mich verliebt?« Er lacht und schüttelt den Kopf. »Wer sollte das denn sein?« 

    »Du bist gerade auf dem Weg zu ihr.« 
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    Ich schaue den Wellen dabei zu, wie sie langsam am Strand auslaufen und eine weiße Gischt hinterlassen. Vereinzelt bleibt Strandgut zurück. Holz, Muscheln und andere Kleinigkeiten. Sobald sie im Sand liegen, kommt die nächste Welle, um wieder alles zurück ins Meer zu spülen. Genauso fühle ich mich. Immer, wenn ich meine, irgendwo angekommen zu sein, spült es mich zurück ins Meer und ich fühle mich wieder verloren, treibe rastlos herum. Langsam frage ich mich, ob ich jemals ankommen werde. Irgendwo. Vielleicht, aber bestimmt nicht hier und schon gar nicht bei Mackenzie. 

    Der Himmel ist blau und vermittelt ein unbeschwertes Gefühl, doch der Schein trügt. In meinem Herzen ist es tiefschwarz. Ich sollte zurück nach Daytona. Zurück nach Hause. 

    Der Sand neben mir wird aufgewirbelt, als sich jemand neben mich setzt. 

    »Ich habe meinen Ring im Meer verloren«, meine ich leise. 

    »Deinen Ring?« 

    »Ja, meinen Ehering. Als ich das kleine Mädchen gerettet habe, ging mein Ring verloren. Das Einzige, was mich noch an Nathan erinnert hat.« 

    »Nein, das stimmt nicht. Ich denke, es gibt viele Dinge, die dich an ihn erinnern, meinst du nicht auch?« 

    Ich überlege einen kurzen Augenblick. »Ja, das Meer erinnert mich an ihn. Immer, wenn ich auf die Wellen hinausblicke, ist es, als würde er mir aus der Ferne zuwinken.« Ich blicke auf den Ozean und stelle mir Nathans Gesicht vor. »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich leise. 

    »Dein Bus steht oben am Straßenrand.« 

    Klar, der ist ja nicht gerade unauffällig. 

    »Der Bus fährt nicht, er ist schon wieder kaputt. Warum macht er immer Zicken, wenn es wichtig ist? Als hätte der Wagen etwas gegen mich.« 

    »Ich frage nicht, warum du abgehauen bist. Das kann ich mir denken. Ich habe eine andere Frage an dich.« 

    »Die da wäre?« 

    »Hältst du es für möglich, dass Lanie sich in mich verliebt hat?« 

    Ich blicke verwundert zu Hunter, dann muss ich lachen. »Du hättest mich auch fragen können, ob der Himmel blau ist. Das sieht ja wohl ein Blinder.« 

    »Tja, dann bin ich nicht nur blind, sondern wohl auch ganz schön blöd.« 

    Dazu sage ich jetzt lieber nichts. 

    »Sie ist doch noch ein Kind. Ich meine, sie kommt mir vor wie meine kleine Schwester.« 

    »Lanie ist alles andere als ein Kind und deine Schwester schon gar nicht.« 

    »Ja, aber es kommt mir so vor«, meint Hunter und malt kleine Kreise in den Sand. »Ich meine, nach diesem Sommer wird sie weggehen, um zu studieren. Wie soll das zwischen uns klappen?« 

    »Meinst du nicht, dass du dir viel zu viele Gedanken machst? Warum lässt du es nicht einfach auf dich zukommen?« 

    Hunter schüttelt den Kopf. »So bin ich nun mal. Ich mache mir immer Gedanken. Ständig muss ich auf Mac aufpassen, damit er nicht aus dem Ruder läuft. Ich muss dafür sorgen, dass er nicht austickt. Und das wird auch so bleiben, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass du bei ihm bleiben wirst.« 

    Ich halte den Atem an. Dieses Gespräch nimmt eine Wendung, die ich so nicht vorhergesehen habe und die mir auch nicht gefällt. »Hunter, ich kann nicht.« 

    Ich berühre seinen Arm und schaue ihn bittend an. 

    »Doch, du kannst. Warum, glaubst du, hat Mac das über dich gesagt? Glaubst du wirklich, er würde Dylan seine wahren Gefühle offenbaren? Er hasst seine Familie, ganz besonders Dylan, weil er sich immer von seinen Eltern einspannen lässt. Selbst mir gegenüber verbirgt er seine wahren Gefühle für dich. Ich musste es fast aus ihm herausprügeln, bevor er zugab, dass er dich liebt. Du darfst ihn jetzt nicht verlassen, Baylee. Mac hat ernste Probleme und wenn du ihn jetzt auch noch verlässt, habe ich Angst, dass das ganze Drama wieder von vorne beginnt.« 

    Obwohl es mir egal sein sollte, hake ich nach. »Was von vorne beginnt?« 

    »Na, dass er wieder anfängt zu trinken und seine Frauengeschichten. Und das er wieder Drogen nimmt. Nachdem er diese Filme gedreht hat, war er ziemlich kaputt. Er war in so einer Suchtklinik. Seine Eltern haben ihn da hineingesteckt. Er hat sich irgendwann selbst entlassen. Ist wieder hierher zurückgekehrt, hat das Haus gekauft. Seitdem ist er clean. Doch jetzt gibt es Probleme, und wenn Mac das Haus verlieren sollte oder vielleicht doch wieder zurück nach Los Angeles geht, weiß ich nicht, wie es für ihn enden wird. Er wäre beinah an einer Überdosis gestorben. Ich will ihn nicht verlieren, er ist wie ein Bruder für mich. Also tue ich das, was ein Bruder tun würde. Ich will dich zurückholen. Bitte, Baylee! Du bist die Frau, die ihn vor all dem bewahren kann.« 

    Er blickt mich flehend an, doch ich schüttele den Kopf. »Nein, Hunter. Das kann ich nicht. Ich habe Nathan auch nicht retten können. Ich habe ihn in dieses Meer getrieben, obwohl die Brandung viel zu stark war. Wir haben uns gestritten und wegen mir ist er ertrunken. Ich bin kein Mensch, der jemanden retten kann. Ich töte Menschen.« 

    Tränen laufen mir die Wangen hinunter. 

    »Hey, nicht weinen.« Hunter zieht mich in seine Arme. »Komm her. Wenn du es nicht kannst, vielleicht können wir es dann zusammen. Ich werde dir helfen.« 

    »Aber wie soll ich es anstellen? Ich weiß nicht, wie.« 

    »Du musst ihm zeigen, dass du ihn nicht verlässt. Laufe nicht bei jeder Kleinigkeit direkt weg. Stell dich der Herausforderung, auch wenn ich weiß, dass Mac eine sehr große sein kann. Zeig ihm, dass du zu ihm stehst, egal, was für einen Mist er baut, und auch, wenn du weißt, dass er noch eine Menge Mist bauen wird, bevor er kapiert, wie wichtig du für ihn bist.« 

    Der Wind frischt auf und fegt Hunter seine blonden Haare aus dem Gesicht. 

    »Unter einer Bedingung«, meine ich überlegend. 

    Er schaut mich fragend an und hebt die hellen Augenbrauen. 

    »Du redest mit Lanie über deine Gefühle für sie.« 

    »Nein, das kann ich nicht.« Er springt aufgeregt auf. »Ich bin nicht so gut darin, über Gefühle zu sprechen.« 

    »Gerade warst du sogar sehr gut darin.« 

    »Bitte, Baylee, verlange das nicht von mir.« 

    Ich springe ebenfalls auf und putze mir den Sand von meiner Hose. »Doch, Hunter, genau das verlange ich. Wenn ich zurückkomme, wirst du mit Lanie sprechen. Haben wir einen Deal?« Ich halte ihm die Hand entgegen. 

    Nach kurzem Zögern ergreift er sie. »Deal. Aber nicht heute. Ich muss mir erst einmal überlegen, was ich ihr sagen soll.« 

    »Empfindest du denn etwas für Lanie?« Ich schiebe die Hände in die hinteren Taschen meiner Jeans. 

    »Darüber muss ich mir erst einmal klar werden.« 
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    Ich habe den Porsche genommen. Erstens, weil ich damit schneller bin als mit dem Audi, und zweitens, weil ich denke, dass Baylee den Wagen nicht erkennt. Ich rase die Interstate entlang, doch von dem VW-Bus keine Spur. Wo kann sie nur hin sein? Wenn man logisch darüber nachdenkt, kann sie nur auf dem Weg zurück nach Daytona sein. Wohin sollte sie sonst gehen? 

    Doch wenn man bedenkt, dass sie eine Viertelstunde Vorsprung hat und mein Porsche über zweihundert PS mehr, hätte ich sie längst einholen müssen. Also drehe ich wieder um, weil ich weiß, dass ich auf dem falschen Weg bin. Sie hat mich nicht verlassen, das darf sie einfach nicht. 

    Ich fahre noch ein wenig durch die Straßen von San Clemente, schlage dann aber den Weg nach Hause ein. Vielleicht ist sie ja zurückgekommen. Vor meiner Einfahrt zur Tiefgarage steht ein Wagen, doch es ist nicht der Bus, sondern irgendeine andere Schrottkarre. Ich muss sogar hupen, damit er mir Platz macht. Ich parke vor der Garage, fahre nicht hinein, sondern steige aus, um mir den Kerl genauer anzusehen, der auf das Haus zukommt. Mir gefällt er nicht. Er trägt eine schwarze Lederjacke, obwohl wir mindestens fünfundzwanzig Grad haben. Der Rest seiner Kleidung ist ebenfalls schwarz - Shirt und Jeans, selbst die Bikerstiefel. Er sieht aus wie ein verfluchter Rockstar. 

    »Hey, Mann!«, meint er und kämmt sich mit der Hand über die Haare, dabei liegt jedes einzelne Haar akkurat. Überhaupt sind seine Züge und sein Aussehen perfekt. Er ist ein Bad Boy, einer wie ich, und deshalb mag ich ihn nicht. »Vielleicht kannst du mir helfen. Ich bin auf der Suche nach einer Frau. Ziemlich gut aussehend, klein, schwarze Haare, niedliche Nase und tolle grüne Augen. Sie ist echt hübsch. Ihr Name ist ...« 

    »Sie ist nicht hübsch, du Arschloch, sie ist der Knaller«, knurre ich. 

    »Baylee«, meint er, ohne mir zuzuhören. 

    »Was willst du von ihr?«, frage ich unfreundlich und habe nicht wenig Lust, ihm eine zu verpassen. 

    »Sie ist also hier?«, fragt er hoffnungsvoll. »Ich bin schon eine Weile auf der Suche nach ihr.« 

    »Ich frage dich nur noch ein Mal: Was willst du von ihr?« 

    Ich mache einen Schritt auf ihn zu, im selben Moment hält der Truck neben uns. Die Tür fliegt auf und Baylee springt heraus. 

    »Camden?«, ruft sie ungläubig und springt im nächsten Moment dem Typen in die Arme, den ich jetzt noch weniger leiden kann. 

    »Was machst du hier?«, fragt sie aufgeregt und dann küsst sie ihn. 

    »Hey, warte! Ist ja gut, mein Schatz!«, ruft er lachend und kann sich gar nicht vor ihren Liebkosungen retten. 

    Verdammt! 

    Warum macht sie das? Wenn sie ihn nicht sofort loslässt, drehe ich durch. 

    »Wie hast du mich nur gefunden?« 

    »Ich habe den Verlauf deines Computers durchsucht und du hast ziemlich oft in Google Maps diesen Ort hier aufgerufen, also dachte ich, ich versuche es einfach mal. Die Koordinaten des GPS führten zu diesem Haus, also habe ich mich ins Auto geschwungen und bin dir gefolgt.« 

    »Warum?«, will sie wissen. 

    Was er darauf zu antworten hat, will ich gar nicht hören. 

    »Ich bin im Haus. Hunter, kommst du mit?«, frage ich in die Richtung meines Freundes, der endlich ausgestiegen ist. 

    »Mackenzie, warte.« Baylee dreht sich zu mir um und strahlt mich an.  

    Ich will gar nicht hören, was sie mir zu sagen hat, doch ich reiße mich zusammen und bleibe auf der Stelle stehen. 

    »Darf ich dir meinen Bruder Camden vorstellen? Camden, das ist Mackenzie ... mein ... Schwager, der Bruder von Nathan«, meint sie dann zögerlich. »Und das ist mein Freund Hunter.« 

    »Hi, schön, einen Verwandten von Baylee kennenzulernen«, meint Hunter und reicht diesem Camden die Hand. 

    »Hallo Hunter! Toll, dich kennenzulernen. Du bist also Baylees Freund?«, fragt er überrascht. 

    »Ja, also ich bin ihr bester Freund, nicht, dass du denkst ... also, ich glaube, ich bin ...« 

    »Du bist der beste Freund, den ich bisher hatte. Außer Camden vielleicht«, rettet Baylee die Situation. 

    Hunter ist also der beste Freund und ich bin nur ihr Schwager? Das glaube ich jetzt einfach nicht. Ohne ein weiteres Wort drehe ich mich um und laufe durch den Garten ins Haus. 
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    Die Tür zu meinem Schlafzimmer öffnet sich und Hunter drückt hinter sich die Tür ins Schloss. Ich liege auf dem Bett und trinke einen Schluck von meinem Bier. 

    »Das nenne ich mal eine Überraschung, was? Da taucht einfach so ihr Bruder hier auf.« 

    Hunter lässt sich auf meinem Bett nieder. 

    »Bis du deshalb gekommen, um mir das zu sagen?« 

    »Nein, Baylee hat mich geschickt, weil sie wissen will, was du essen willst.« 

    »Was? Warum kommt sie nicht selbst?« 

    »Vielleicht ist sie ja noch ein wenig sauer auf dich.« 

    »Ich bin ja auch schließlich nur ihr Schwager!«, meine ich giftig und trinke einen weiteren Schluck. Ich habe große Lust, mich zu betrinken. »Mir egal. Ich will eh nichts essen.« 

    »Mac, jetzt überleg doch mal. Vielleicht hat Baylee genauso wenig Lust, ihre Gefühle vor ihrem Bruder zu zeigen, wie du. Nicht, dass er noch so einen Beschützerinstinkt hat, wenn es um seine Schwester geht.« 

    »Mir ist das alles scheißegal. Lass mich allein. Ich komme nicht zum Essen.« 

    Hunter erhebt sich. »Okay, dann werfe ich mal den Grill an, irgendwie muss ich dich ja aus diesem Zimmer bekommen. Wir müssen über diese Sache mit Dylan reden.« 

    »Da gibt es nichts zu reden.« 

    »Wenn die Gefahr besteht, dass du das Haus verlierst, müssen wir darüber reden. Das ist auch mein Zuhause. Es dreht sich nicht immer alles nur um dich, Mac.« 

    »Ich bekomme das schon hin«, murmele ich. 

    »Und wenn nicht? Was, wenn Dylan ausnahmsweise mal recht hat? Du solltest wirklich mit deinem Vater sprechen.« 

    »Ich rede nicht mit dem Sack. Wenn er etwas von mir will, soll er herkommen.« 

    »Hast du dir in der letzten Zeit mal dein Konto angeschaut?« 

    »Wir brauchen das Geld nicht. Wir leben von dem, was der Shop einbringt.« 

    »Mac, du kannst nicht immer mit dem Kopf durch die Wand. Früher oder später wird deine Vergangenheit dich einholen.« 
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    Camden gegenüberzusitzen fühlt sich wie ein Traum an. Ein wirklich schöner Traum. Er trägt sein Haar kürzer, als ich es bei ihm gewohnt bin, aber sonst ist er ganz der Alte. 

    »Warum bist du so plötzlich abgehauen, ohne ein Wort?« In seiner Frage liegt keine Bewertung, sondern nur Neugierde. 

    »Ich wusste, du würdest mich zurückhalten, wenn ich dir Bescheid gebe. Aber ich musste diese Reise machen, für Nathan.« 

    Er nippt an seinem Bier, das ich ihm gereicht habe. Und schaut sich neugierig um. »Du hast es hier ja gut getroffen. Wer ist der Typ?« 

    »Hunter?«, frage ich scheinheilig. 

    »Nein, der andere. Mackenzie.« 

    »Er ist Nathans Bruder. Er hat mich hier aufgenommen.« 

    Camden lacht mich aus. »Hör auf, mir Scheiße zu erzählen, Schwesterherz. Ich kenne solche Typen, ich bin einer von ihnen. Er hat ausgesehen, als wolle er  auf mich einschlagen, weil er mich für einen Konkurrenten gehalten hat. Was ist? Schläfst du mit ihm?« Er schenkt mir dieses wissende Lächeln, das ich so an ihm hasse. Camden weiß immer alles. Wie es mir geht. Was ich denke. Wie ich reagiere. Es ist unheimlich und macht mir manchmal Angst. Doch er ist mein Bruder und ich liebe ihn. 

    »Ich ... ich weiß auch nicht genau.« Unsicher blicke ich Camden an, dann meine ich: »Ich habe mich in ihn verliebt. In meinen Schwager. Verrückte Sache, oder?« 

    »Nicht, wenn er dich auch liebt.« 

    Hunter kommt auf die Terrasse geschlendert und ich werfe Camden einen warnenden Blick zu. 

    »Hey, was haltet ihr davon, wenn wir eine Grill-Party schmeißen, zu Ehren von Camden? Ich rufe ein paar Freunde an und werfe den Grill an.« 

    »Aber nur ein paar Freunde«, meine ich warnend. Hoffentlich weiß Hunter, was ich damit sagen will. Ich habe keine Lust, auf Vicky zu treffen. 

    »Klar, Vicky werde ich nicht einladen«, meint er lachend. 

    »Wer ist Vicky?«, fragt Camden direkt nach. 

    »Eine Schlampe, die nicht kapieren will, dass Mackenzie nichts mehr von ihr will«, gebe ich bissig Auskunft und hasse mich sogleich dafür. 

    »Du hättest Baylee in Aktion sehen müssen, sie hat Vicky einen Kinnhaken verpasst.« 

    Hunter ist so ein Tratschweib. 

    »Das hätte ich wirklich gerne gesehen«, ruft Camden und haut sich auf die Schenkel. 

    »Vielleicht sollte ich Vicky doch einladen?«, meint Hunter grinsend. 

    »Untersteh dich.« Ich erhebe mich und laufe zur Terrassentür. »Ich werde mal sehen, was ich zu essen zaubern kann.« 
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    Ich stehe in der Küche und bereite einen Salat zu, als Lanie zur Tür hereinspaziert.  

    »Hi Baylee, weißt du, wer der gut aussehende Typ da draußen bei Hunter ist?«, fragt sie und klaut sich eine Gurkenscheibe, die ich gerade schneide. 

    »Ja, mein Bruder«, strahle ich sie an. 

    »Dein Bruder? Wow! Der ist wirklich eine Granate. Also wenn es Hunter nicht geben würde ...« Sie lässt den Rest offen und wird rot. 

    Ich schaue zur Tür, durch die Hunter in diesem Augenblick hereinspaziert. »Habe ich da gerade meinen Namen gehört?« 

    Ich schaue zu Lanie, deren Ohren zu glühen beginnen. »Ja«, meine ich schnell, »ich habe Lanie nur erzählt, dass du diese Idee mit der Grillparty hattest.« Ich bin keine gute Lügnerin und traue mich gar nicht, ihn anzublicken, er würde die Lüge sofort durchschauen. 

    »Ach so«, meint er erleichtert, »ich hätte wetten können, ich hätte Lanies Stimme gehört.« Er zwinkert ihr zu und holt einige Flaschen Bier aus dem Getränkekühlschrank. »Hilfst du mir tragen?«, fragt er an Lanie gewandt, die mich hilfesuchend anblickt. 

    »Geh nur, ich komme hier schon klar, bin gleich fertig, dann komme ich auch raus.« 

    Sie strahlt mich an, schnappt sich drei Flaschen und folgt Hunter, der etwas zu ihr sagt, das ich nicht mehr verstehe, doch ich höre sie lachen. 

    Ich backe noch Brötchen auf und schleppe dann alles hinaus auf die Terrasse. Ich traue meinen Augen nicht recht, als ich Lanie sehe, wie sie auf dem Schoß meines Bruders sitzt. Ein Blick zu Hunter, der am Grill steht, und ich sehe, dass es Ärger geben wird. Mittlerweile sind Luces, mein Retter, Mailo und Jensen eingetroffen. Ich sehe Marla und Sway durch das Tor kommen. 

    »Hi, Baylee«, meint Marla und umarmt mich. Ich bin total überrascht und lasse es über mich ergehen. Sie bemerkt meine Zurückhaltung und meint: »Kann ich dich einen Augenblick sprechen?« 

    Sie blickt mich mit ihren großen blauen Augen an. 

    »Klar, komm mit in die Küche, ich muss noch den Salat holen.« 

    In der Küche drehe ich mich zu ihr um. Sie ist einen ganzen Kopf größer als ich und wirf ihr langes rotes Haar über ihre Schultern. Sie ist eine ausgesprochene Schönheit und ich muss zugeben, dass ich ein wenig neidisch auf ihr Aussehen bin. 

    »Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass du mit Mac fest zusammen bist. Er hatte noch nie eine feste Freundin, daher bin ich gar nicht auf die Idee gekommen. Ich wollte dir nicht dazwischenfunken«, meint sie und lächelt ein wenig unsicher. »Ich habe es erst von Luces gehört.« 

    »Von Luces?«, frage ich überrascht. Hat sie auch etwas mit ihm? 

    »Ja, er ist mein Cousin.« Sie lächelt. 

    »Ach so, sorry, das wusste ich nicht.« O Mann! Ich sollte aufhören, immer so vorschnelle Schlüsse zu ziehen. 

    »Ist alles in Ordnung zwischen uns?«, fragt sie vorsichtig. 

    »Klar«, meine ich freundlich. 

    »Es ist wirklich nichts zwischen Mac und mir passiert. Wie auch? Er hat ja ununterbrochen von dir gesprochen.« 

    Jetzt werde ich doch tatsächlich rot. 

    »Wer ist dieser neue Typ bei Lanie?«, fragt sie plötzlich. 

    »Das ist mein Bruder Camden«, meine ich ein wenig stolz. 

    »Interessanter Typ«, meint Marla und schnappt sich die Schüssel mit den Brötchen. 

    »Ja, der gleiche Schlag wie Mackenzie. Lass lieber die Finger von ihm, nur ein guter Rat unter Schwestern«, meine ich grinsend und folge ihr mit dem Salat auf die Terrasse. 

    »Die Steaks sind gleich fertig«, ruft Hunter. 

    »Ähm, Camden, hilfst du mir mit den Tellern?«, meine ich in seine Richtung. 

    »Ja, klar!« Er hebt Lanie von seinem Schoß und folgt mir. Ich packe alles für zehn Personen zusammen, vielleicht kommt Mackenzie ja doch noch runter. 

    »Du solltest nicht mit Lanie flirten. Sie ist in Hunter verliebt und ich möchte, dass daraus etwas wird«, flüstere ich meinem Bruder zu, als er das Tablett ergreifen will. 

    »Hey, ich mache doch gar nichts.« 

    »Sie hat auf deinem Schoß gesessen und ich glaube nicht, dass das Hunter gefallen hat. Wenn du hier übernachten willst, solltest du dich benehmen.« 

    Er hebt ergeben die Hände. »Ich konnte ja nicht wissen, dass sie vergeben ist. Sie ist süß.« 

    »Ja, ist sie, aber nichts für dich. Du würdest sie nur mit Haut und Haaren verschlingen, also benimm dich.« 

    »Äh, apropos schlafen. Meinst du, ich kann ein paar Nächte hierbleiben?« 

    »Was machst du eigentlich hier, außer mich zu suchen?« 

    Er hebt die Schultern. »Mal schauen, ob wir eine Surfveranstaltung auf die Beine stellen können. Ich habe einige Sponsoren an der Hand.« 

    »Ich werde Hunter fragen, ob du das Gästezimmer haben kannst.« 

    »Und wo schläfst du?« Camden schaut mich eindringlich an. 

    »Bei mir.« Die dunkle Stimme bringt mich zum Zittern. 

    Wir blicken beide auf und Mackenzie steht an der Tür. »Du kannst das Gästezimmer neben Hunters Zimmer haben. Es liegt am anderen Ende des Flurs«, meint er und geht Richtung Terrasse. 

    »Na, der ist ja wirklich die Freundlichkeit in Person«, meint Camden und nimmt das Tablett an sich. 
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    Es ist eine ausgelassene Runde. Wir essen, quatschen, die Jungs hauen sich gegenseitig in die Pfanne, wenn es darum geht, wer die höchste Welle erwischt hat. Nach dem Essen hat Hunter die Musik aufgedreht und Luces schnappt sich Sway, um mit ihr zu tanzen. 

    »Möchtest du auch tanzen?«, fragt mich Camden und ich weiß, dass er das nur fragt, um Mackenzie zu ärgern, der mich die ganze Zeit aufmerksam anstarrt, sich aber weit von mir entfernt hingesetzt hat. Er trägt mal wieder kein Shirt und weiß, dass er mich damit auf die Palme bringt. 

    »Nein danke.« Mit meinem Bruder zu tanzen, finde ich irgendwie komisch. 

    »Ich würde aber gerne tanzen«, meint Marla und zwinkert mir zu.  

    »Na, dann komm.« Er nimmt ihre Hand und zieht sie zur Terrasse. War ja klar, dass Marla genau der Typ meines Bruders ist. Sie passen wirklich gut zusammen. Beide sind groß und Marla ist nicht auf den Mund gefallen. Sie wird mit einem Typen wie Camden fertig. Ich werfe einen verstohlenen Blick zu Mackenzie, der sich mit Hunter und Jensen unterhält. Als würde er meinen Blick spüren, schaut er mich an, und ich schaue schnell weg. Er soll bloß nicht denken, dass ich ihn beobachte. Doch vermutlich ist es dafür schon zu spät, er hat mich erwischt. 

    Lanie kommt an mir vorbei und ich halte sie an der Hand fest. »Hey, Lanie. Willst du nicht auch tanzen?«, frage ich sie leise. 

    »Mit dir?«, fragt sie überrascht. 

    »Nein, ich meine natürlich mit Hunter. Vielleicht fragst du ihn einfach mal.« 

    Sie schaut besorgt aus. »Nein, ich glaube nicht, dass er mit mir tanzen würde.« Sie setzt sich zu mir auf die Liege. »Er hat noch nie mit mir getanzt.« 

    »Vielleicht ist er zu schüchtern, um zu fragen«, meine ich. 

    »Ich denke, er nimmt sich Mac als Vorbild, der tanzt auch nie«, erklärt sie und schreckt auf, als plötzlich Hunter vor uns steht. 

    »Ähm, möchtest du vielleicht auch tanzen?«, fragt er und schaut uns beide an. 

    »Geh du«, meint Lanie. 

    »Ich hatte eher an dich gedacht.« Hunter fährt sich nervös durch sein Haar, das ihm wieder zu Berge steht. 

    Lanies Gesicht erhellt sich und sie springt sofort auf. Als Hunter nach ihrer Hand greift, lächelt sie glücklich. 

    Na, geht doch! 

    Ich trinke meine Cola aus und stehe auf, irgendwie fühle ich mich ein wenig überflüssig. Die Küche muss noch aufgeräumt werden, dann brauche ich das morgen nicht zu machen. Mir wird der Weg abgeschnitten und eine große Gestalt hindert mich daran, weiterzugehen. 

    »Möchtest du auch tanzen?« Mackenzie spricht relativ leise, daher glaube ich im ersten Moment, mich verhört zu haben. 

    »Du tanzt doch nicht.« 

    »Ich kann ja so tun als ob. Hier hinter der Hecke kann mich ja niemand sehen.« 

    Ich schenke ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen«, meine ich und lasse ihn einfach stehen. 

    Weit komme ich nicht. Als ich die Terrasse überquere, greift er nach meiner Hand und zieht mich in seine Arme, beginnt langsam, sich mit mir zu bewegen. Vor den Augen seiner Freunde. Ich bin so sprachlos, dass mir wirklich nichts einfällt, was ich sagen könnte. Ich fange Lanies Blick auf und sie lächelt mir zu. 

    Ich habe Mackenzies Nähe so vermisst, jetzt, wo ich seine Arme um mich spüre, wird mir erst bewusst, wie sehr. Er streichelt zärtlich meinen Rücken, meine Hände liegen um seinen Hals und ich berühre seine nackte Haut. 

    »Lass uns nach oben gehen«, flüstert er leise in mein Ohr. 

    »Ich kann nicht. Ich muss Camden noch sein Zimmer zeigen.« 

    »Ich glaube, das hat er schon längst gefunden.« 

    Ich schaue mich um und weder Camden noch Marla sind irgendwo zu sehen. 

    »Oje! Ich hoffe nicht, dass Marla mit ihm gegangen ist. Camden hat bisher noch jeder Frau das Herz gebrochen. Das hat sie nicht verdient«, meine ich enttäuscht. 

    »Warum? Letztens sah das doch noch ganz anders aus«, meint Mackenzie überrascht. »Da hättest du ihr am liebsten die Haare ausgerissen.« 

    Ich muss bei dieser Vorstellung grinsen. »Tja, die Dinge ändern sich manchmal schnell.« 
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    »Ich will mich bei dir entschuldigen, Baylee.« Mackenzie sitzt auf seinem Bett und zieht mich zu sich heran. »Ich war ein Arsch heute Morgen, aber du musst verstehen, dass ich meinem Bruder nicht zu viele Informationen geben kann. Meine Familie wird sie irgendwann gegen mich verwenden, so war das immer. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich dich liebe.« 

    Ich streiche ihm seine Haare aus dem Gesicht. »Für mich ist das alles so verwirrend. Bei mir hat es immer nur Camden und mich gegeben. Ich liebe meinen Bruder und kann mir nicht vorstellen, dass es anders sein könnte, auch wenn ich ihn manchmal zum Mond schießen möchte. Dass du mit deiner Familie solche Schwierigkeiten hast, das tut mir wirklich leid.« 

    Er lässt sich rückwärts auf das Bett fallen und zieht mich mit. »Lass uns morgen darüber reden, okay? Jetzt will ich nur noch dich. Du hast mir so eine Scheißangst eingejagt. Mach das nie wieder, hörst du? Lauf nicht weg. Tritt mir in den Arsch, aber verlass mich nicht.« Er blickt mich ernst an. Das hier ist kein Spaß. »Ich ertrage es nicht, wenn du mich verlässt. Versprich mir, dass du mich nie wieder verlässt, egal, was passiert.« 

    Ich blicke skeptisch auf ihn hinunter. »Das ist nicht normal, Mackenzie«, meine ich zögerlich. 

    »Meine Liebe zu dir ist auch nicht normal. Sie ist überirdisch. Ich sterbe, wenn du mich verlässt. Hörst du? Sag mir, dass du niemals wieder gehen wirst. Ich muss das aus deinem Mund hören.« 

    Er blickt mich so flehend an, dass es mir Angst macht, und ich kann einfach nicht anders. »Ich werde dich niemals mehr verlassen, egal, was du anstellst. Ich verspreche es dir.« 

    Er nickt erleichtert. »Ich liebe dich, Baylee, das schwöre ich bei meinem Leben.« 

    Ich zeichne die feinen Linien seiner Lippen nach. »Ich liebe dich auch, Mackenzie Stark. Und solltest du noch mal Mist bauen, werde ich dir so was von in den Arsch treten, dass du nicht weißt, wie dir geschieht.« 

    Er lächelt dieses gewisse Lächeln, das mein Herz zum Schmelzen bringt. 

    Er nestelt an meiner Hose herum, zieht den Reißverschluss herunter. »Ich will jetzt sofort in dir sein, sonst drehe ich durch«, knurrt er an meinen Lippen. 

    »Noch mehr als sonst?«, frage ich ihn neckend. 

    Er beißt mir spielerisch in die Lippe. »Du bist so verflucht sexy, wenn du böse bist.« 

    »Aua!« Ich versuche mich, von ihm zu befreien, habe aber keine Chance gegen ihn. 

    »Du bleibst, wo du bist, Süße!« In Sekunden hat er meine Hose ausgezogen, seine gleich mit. »Los, zieh dein Shirt aus«, befiehlt er und ich gehorche ihm. 

    Mit seinen Lippen umschließt er meine Nippel, leckt genüsslich darüber, bis sie sich aufstellen, immer abwechselnd. 

    »Ich liebe es, wenn du das machst«, stöhne ich und winde mich, weil ich es kaum noch aushalte. 

    »Ich weiß, deshalb mache ich es ja.« 

    Quälend langsam schiebt er sich über mich, winkelt ein Bein an und dringt vorsichtig in mich ein. 

    »Du bist das Kostbarste, was ich besitze«, murmelt er leise und mir kommen die Tränen. So etwas Schönes hat mir noch niemand gesagt. Dabei blickt er mir in die Augen und ich spüre einfach, dass es nicht nur eine schöne Floskel ist, sondern er wirklich meint, was er sagt. 

    »Ich liebe dich«, flüstere ich und ziehe seinen Kopf zu einem Kuss heran. 

    Er bewegt sich andächtig in mir, ohne Hast und Eile. Das Gefühl ist unbeschreiblich und ich spüre die Welle, die langsam, aber stetig auf mich zukommt. 

    »Fuck! Du bist so geil!«, knurrt er und erhöht das Tempo. Jetzt kann er nicht mehr an sich halten und seine Stöße werden stärker, schicken mich über die Klippe, gemeinsam mit ihm. 
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    »Was will dein Bruder hier?« 

    Man hört meiner Stimme an, dass es mir nicht recht ist, ihn hier zu haben, und das nervt mich, aber ich kann nicht anders. Baylee liegt in meinen Armen und ich streichele ihren Oberschenkel. Es ist noch früh am Morgen, doch sie will gleich los, um Lanie heute im Shop zu vertreten. Ich kann es ihr leider nicht ausreden und lasse ihr ihren Willen. 

    »Er hat mich gesucht. Ich bin einfach so abgehauen aus Daytona. Camden hat sich Sorgen um mich gemacht. Ich hätte mich bei ihm melden müssen.« 

    »Wie lange wird er bleiben?« 

    »Ich weiß nicht genau. Bei Camden weiß man nie. Er arbeitet für einen Surfausrüster und veranstaltet Wettkämpfe. Er ist viel unterwegs. Ich denke nicht, dass es etwas gibt, was ihn lange hier halten wird.« 

    »Selbst du nicht?« 

    Sie schaut mich böse an. »Du solltest nicht eifersüchtig auf meinen Bruder sein. Das hier ist kein Wettbewerb.« 

    »Ich weiß«. Ich lege den Arm über meine Augen. Ich bin ein Arsch und weiß, dass ich nicht so reagieren sollte, doch der Blödmann in mir kann nicht anders. 

    »Ich mache mich jetzt fertig. Wenn du mit mir frühstücken willst, musst du in einer Viertelstunde unten sein.« 

    Sie läuft Richtung Bad und ich habe Lust, mit ihr zusammen zu duschen. 

    »Komm nicht auf die Idee, mit mir zu duschen, sonst werde ich mich verspäten«, ruft sie mir zu und schließt die Tür hinter sich ab. Sie kennt mich einfach zu gut.  

    In der Küche treffe ich Hunter und diesen Camden. Hunter hat schon Kaffee gemacht und sie sitzen wie alte Freunde mit ihren Tassen da. 

    »Hi Mac, auch schon wach?« Hunter erhebt sich und holt mir eine Tasse, als wäre ich alt und gebrechlich. 

    »Danke, Mann.« Ich trinke einen Schluck und setze mich zu den beiden an die Theke. 

    »Ist Marla schon abgehauen?«, frage ich in Camdens Richtung. 

    »Nein, sie schläft noch.« Camden trinkt einen Schluck. Er trägt nur eine lange Jogginghose, kein Shirt, und das geht mir mächtig auf die Eier. Er ist gut durchtrainiert, hat diese typische Surferfigur. Schmale Hüften, breites Kreuz und ein Eightpack. 

    »Die Schnecken übernachten hier nicht. Wenn du nächstes Mal eine mit aufs Zimmer nimmst, sieh zu, dass sie vor Morgengrauen abhaut.« 

    »Alles klar«, meint Camden und steht auf, nimmt eine zweite Tasse Kaffee. »Dann wollen wir mal Dornröschen aufwecken. Übrigens: cooles Tattoo.« Er zeigt auf meinen Oberkörper und nickt anerkennend. Mit zwei Tassen läuft er im Flur die Treppe nach oben. 

    »Mann, der geht mir jetzt schon auf die Nerven«, murmele ich leise. 

    »Warum? Ich finde, er ist ganz in Ordnung. Erinnert mich an dich«, meint Hunter und grinst. 

    »Genau, und mich gibt es schon hier.« 

    »Können wir jetzt über deinen Bruder sprechen?«, fragt Hunter und setzt sich neben mich. 

    »Okay. Ich habe gestern mein Konto gecheckt. Das Konto ist mit über hunderttausend Dollar überzogen. Meine Kreditkarte ist im Moment gesperrt. Zum Glück habe ich einiges an Bargeld im Safe, aber das wird nicht lange reichen.« 

    »Der Shop macht zwar Gewinne, aber es reicht nicht, um das Konto auszugleichen.« 

    »Verdammter Mist«, murmele ich. »Ich werde mit meinem Vater sprechen müssen. Darauf habe ich so was von keinen Bock.« 

    »Wenn du willst, werde ich dich begleiten«, bietet Hunter mir an. 

    »Danke, Mann, aber da muss ich alleine durch.« 

    »Soll ich dich begleiten?« Es ist Baylee, die in die Küche kommt. 

    »Würdest du das tun?« 

    »Ja, ich will mir diese Menschen ansehen. Sie waren auch Nathans Eltern und er hat nie von ihnen gesprochen. Ich würde mir gerne ein eigenes Bild von ihnen machen.« 

    Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Doch Baylee könnte mir den nötigen Halt geben, den ich brauche, um Dad gegenüberzutreten. 

    »Hunter, könntest du Baylee heute im Shop vertreten?« 

    »Ja, klar. Ich werde Lanie fragen, ob sie mir hilft.« 

    »Oh, ich denke, das wird sie gerne übernehmen«, meine ich mit einem Lächeln. »Wie ist Lanie denn gestern nach Hause gekommen?«, frage ich neugierig. 

    Hunter rutscht unruhig auf seinem Hocker herum. »Ich habe sie gestern Abend nach Hause gefahren. Ich konnte sie ja nicht alleine gehen lassen.« 

    »Mann, du bist ein echter Ladykiller«, meine ich und muss grinsen, was mir direkt einen bösen Blick von Baylee einbringt. »Was denn? Ich meine das ernst.« 

    »Lass ihn in Ruhe«, ermahnt Baylee mich. 

    »Ist ja schon gut. Ich gehe dann mal duschen«, meine ich und mache mich aus dem Staub. 
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    »Also, was läuft da zwischen dir und Lanie?«, frage ich Hunter, als Mackenzie verschwunden ist. 

    »Was soll denn da laufen?«, fragt er unschuldig und grinst in seine Tasse. 

    »Stell dich nicht dümmer, als du bist«, meine ich und schütte Müsli in eine Schüssel, kippe Milch dazu. Ich setze mich zu ihm und beginne zu essen. 

    »Sie ist süß.« 

    »Und das ist dir nie früher aufgefallen?« 

    »Doch, natürlich. Nur kennen wir uns schon so lange. Es fühlt sich merkwürdig an.« 

    »Du solltest nicht den Fehler machen und sie für selbstverständlich halten.« 

    Er grinst schräg. »Als ich sie gestern zum Abschied geküsst habe, hat es sich auch nicht angefühlt, als wäre sie meine Schwester.« 

    »Du hast sie geküsst?«, frage ich leise und komme mir wie eine Voyeurin vor. 

    Hunter wird rot. 

    »Du wirst rot, ich fasse es nicht. Wegen eines Kusses?« 

    »Ich küsse nicht so häufig«, meint er verlegen. 

    »Du magst sie, gib es zu.« 

    »Ja, ich mag sie sogar sehr.« Er trinkt seine Tasse leer und erhebt sich. »Ich werde dann mal zum Strand runter gehen, den Shop aufmachen. Pass auf Mac auf, dass er nicht die Kontrolle verliert. Seine Familie ist ziemlich speziell.« 
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    Wir fahren in einem Porsche Cayenne Richtung Los Angeles. Ich frage mich, wie viele Autos Mackenzie noch so besitzt. Werde ich je alle seine Geheimnisse erfahren? Natürlich könnte ich ihn fragen, doch er ist sehr wortkarg und fährt konzentriert. Ich fühle mich vollkommen sicher bei ihm und ab und an streichelt er mein Knie. Er braucht diesen Kontakt und ich liebe ihn dafür. 

    Die Fahrt dauert nicht ganz zwei Stunden, dann halten wir vor einem hohen Zaun. Er drückt auf die Sprechanlage. 

    »Ja bitte?« 

    »Mach das Tor auf, Dylan«, meint er ungeduldig. Sofort öffnet es sich und Mackenzie gibt Gas, fährt auf das Gelände. Wir fahren eine Allee hinauf, die von dichten Bäumen gesäumt wird. Auf der Anhöhe kommt ein weißes Haus zum Vorschein. 

    Mein Gott! 

    Hat hier früher Michael Jackson oder Angelina Jolie gelebt? Es ist schon von außen ein riesiges Haus. Ich will gar nicht wissen, wie viele Zimmer es hier gibt. 

    »Wow!«, meine ich, während mir Mackenzie aus dem Auto hilft. »Deine Eltern haben aber ein riesiges Haus.« 

    »Es ist mein Haus«, murmelt er und nimmt meine Hand. 

    Ich schaue ihn fragend an. »Ich lasse sie hier wohnen, weil ich nicht in Beverly Hills leben will. Mir gefällt es in San Clement besser.« Nach dem, was Hunter kurz angerissen hat, kann ich es gut verstehen. Hier gibt es wohl zu viele Ablenkungen, zu viele Gefahren. 

    An der Tür erwartet uns Dylan. 

    »Hi, Mac! Hallo Schwägerin.« Er grinst mich an, doch ich beachte ihn kaum. 

    Die Halle ist gigantisch. Ein riesiger Leuchter hängt von der Decke und eine große, geschwungene Treppe, wie man sie aus Hollywoodfilmen kennt, führt in den ersten und zweiten Stock. Es herrscht sehr viel Chrom und Glas in diesem Haus vor. Nicht gerade sehr gemütlich. 

    »Dad ist im Arbeitszimmer«, meint Dylan zu Mackenzie. »Soll ich dich auf die Terrasse begleiten?«, fragt er an mich gewandt. 

    »Nein, Baylee bleibt bei mir.« Mackenzie umfasst meine Hand fester, als hätte er Angst, mich hier zu verlieren. Ohne weiter auf Dylan einzugehen, schlägt er einen Weg durch das Wohnzimmer ein. Am anderen Ende des Raums kommen wir zu einer Tür, die in einen Flur führt, von dem weitere Türen abgehen. Er klopft an die erste Tür, die nur angelehnt ist. 

    »Komm rein«, ertönt eine sonore Stimme. 

    Mackenzie schaut mich an, drückt meine Hand und schiebt die Tür weiter auf. 

    »Ah, der verlorene Sohn kehrt heim. Hallo Mac.« 

    »Hi, Dad«, murmelt Mackenzie und bleibt mit mir an der Tür stehen. 

    »Und das ist?« 

    »Baylee. Meine Freundin.« 

    »Du hast also neuerdings eine Freundin.«  

    »Baylee, das ist mein Vater Jim Bishop.« 

    Er erhebt sich, reicht mir die Hand. 

    Ich schüttele sie kurz. Die Berührung ist mir unangenehm. »Baylee Bishop«, meine ich und schaue ihm fest in die Augen. 

    »Sie sind also die Frau, die meinen Sohn geheiratet hat und jetzt mit meinem anderen Sohn zusammen ist?« Die Stimme kommt von der Tür, die zur Terrasse führt. Wir wenden uns um. Dort steht eine klassisch schöne Frau. Mit blondem Haar, das sie hochgesteckt trägt. Eine dünne Toga hüllt ihren Körper ein, darunter trägt sie einen Bikini. Sie hat die Figur einer Zwanzigjährigen, dabei muss sie weit über vierzig sein. 

    »Mutter«, meint Mackenzie und nickt ihr zu. 

    »Ja, ich war mit Nathan verheiratet«, bestätige ich. Ich weiche ihrem Blick nicht aus, der mich prüfend mustert. 

    »Waren Sie dabei, als er starb?« 

    »Mom, was soll dieses Verhör? Du hast dir doch nie viel aus Nathan gemacht.« Mackenzie mustert sie abschätzig. »Wir sind hier, um mit Dad zu sprechen.« 

    »Was dein Vater zu sagen hat, geht auch mich etwas an.« 

    »Dann solltest du dir vielleicht etwas Passenderes anziehen.« Die Feindseligkeit, mit der Mackenzie seiner Mutter begegnet, schneidet mir ins Herz, obwohl ich sie nicht besonders sympathisch finde. 

    »Ich bin sofort wieder da.« Sie wendet sich der Tür zum Flur zu. »Du hättest vorher anrufen müssen«, gibt sie noch zu bedenken und ist dann verschwunden. 

    »Lasst uns auf der Terrasse Platz nehmen.«  

    Mackenzie nimmt wieder meine Hand und zieht mich auf die Terrasse, die den Blick in den Garten freigibt. 

    Mein Gott! Was für ein Anwesen. Ein riesiger Pool mit einem angrenzenden Park streckt sich vor uns aus. Ich kann in der Ferne einen Tennisplatz erkennen. 

    »Sie wohnen hier wirklich schön«, meine ich und setze mich auf den Stuhl, den Mackenzie mir zurechtrückt. Er legt so tadellose Manieren an den Tag, dass ich ihn fast nicht wiedererkenne. Mein Blick fällt auf seinen Vater, der Nathan verdammt ähnelt. Im ersten Moment war ich wirklich geschockt, aber ich wollte es mir nicht anmerken lassen. 

    »Ja, hier kann man es aushalten«, antwortet Jim auf meine Bemerkung. »Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?« 

    »Nein danke«, lehne ich ab. 

    »Wenn du ein Bier hast«, meint Mackenzie. 

    »Du musst noch fahren. Du kannst ein Wasser bekommen«, bestimmt Jim und ruft nach der Hausangestellten. »Anna! Bring uns zwei Flaschen französisches Mineralwasser und Gläser.« 

    Anstelle von Anna taucht Dylan auf, der uns die Getränke reicht. 

    Mackenzie gießt mir und sich jeweils ein Glas ein. Ich bedanke mich mit einem Lächeln. 

    Endlich betritt Mackenzies Mutter die Terrasse und lässt sich mir gegenüber nieder. 

    »Da bist du ja, Cate.« Jim greift nach der Hand seiner Frau und küsst ihren Handrücken. 

    »Wie geht es dir, Mac?«, fragt sie und schenkt sich ebenfalls ein Glas Mineralwasser ein. Sie sieht Mackenzie sehr ähnlich, jetzt weiß ich, woher er sein gutes Aussehen hat. Er hat ihre Lippen und diese wunderschönen blauen Augen. 

    »Gut, bis Dylan bei mir aufgetaucht ist. Lasst uns endlich zur Sache kommen, ich will wieder nach Hause.« 

    »Du bist hier zu Hause«, entgegnet seine Mutter gekränkt. 

    »Ich bin dort zu Hause, wo Baylee ist.« 

    Mein Mund ist ganz trocken und ich trinke schnell von meinem Wasser. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, wenn Mackenzie sich so auf mich fokussiert. 

    »Sie ist also jetzt die Favoritin des Monats? Viel länger halten deine Beziehungen ja doch nicht.« 

    »Misses Bishop, ich glaube nicht ...« 

    »Oh, bitte nennen Sie mich ruhig Cate. Immerhin sind wir ja verwandt.« Sie mustert mich neugierig. 

    »Mom, lass Baylee in Ruhe, wir sind aus einem anderen Grund hier«, unterbricht Mackenzie uns. 

    »Gut, kommen wir zur Sache«, übernimmt Jim. »Mac, du hast ein Filmangebot bekommen, das du meines Erachtens nicht ausschlagen solltest.« 

    »Ich bin nicht interessiert.« Mackenzies Stimme lässt keinen Widerspruch zu. 

    »Höre es dir doch erst einmal an. Die Dreharbeiten finden in New York und hier in den Studios statt. Es ist die Fortsetzung deines letzten Films, praktisch zehn Jahre später. Das Honorar ist bombastisch. Die Leute wollen dich, und zwar nur dich.« 

    »Wie gesagt, ich bin nicht interessiert. Ich habe mein Leben in San Clemente. Ihr wisst, wie hart ich es mir erkämpfen musste, wieder ein normales Leben führen zu können. Das will ich mir nicht kaputtmachen lassen.« 

    »Ich fürchte, du hast keine andere Wahl. Hast du in der letzten Zeit mal einen Blick auf dein Konto geworfen?«, meldet sich Dylan zu Wort. 

    »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, fährt Mackenzie seinen Bruder an. 

    »Mac«, flüstere ich leise und greife nach seiner Hand. 

    »Schon gut«, meint er. »Ich habe gesehen, dass das ganze Geld weg ist. Was habt ihr gemacht?« Mackenzie hört sich ziemlich gefasst an. 

    »Wir haben eine Menge Geld an der Börse verloren. Wenn es schlecht läuft, musst du dein Haus in San Clemente verkaufen.« 

    Mackenzie bricht in lautes Lachen aus. »Das nehme ich als Scherz auf. Wenn ich etwas verkaufe, dann diesen Kasten hier.« 

    »Das geht nicht«, ruft Cate aufgebracht. »Wo sollen wir denn dann wohnen?« Sie greift hektisch nach dem Wasserglas, verzieht dann aber das Gesicht. »Dylan, würdest du mir bitte ein Glas Wein holen?« 

    Dylan springt auf und schlendert zu der Bar hinüber. 

    »Wie wäre es, wenn ihr mal zur Abwechslung für euer Geld arbeiten würdet?«, fragt Mackenzie. 

    »Was sollen wir denn machen? Etwa in deinem Surfershop arbeiten? Ich bin zu alt, um noch Aufträge als Model zu bekommen.« Dylan reicht ihr ein Glas mit einer dunkelroten Flüssigkeit. 

    »Es ist mir scheißegal, was ihr macht. Ich werde auf keinen Fall einen weiteren Film drehen. Das ist mein letztes Wort.« Mackenzie springt auf und rauft sich die Haare. »Wie konnte ich euch nur die Vollmacht über meine Konten geben?«, brüllt er los. 

    »Vielleicht, weil du früher viel zu zugedröhnt warst, um dich selbst darum zu kümmern?«, fragt Dylan und ich sehe Mackenzies Augen aufblitzen. Wenn er nicht bald wieder runterkommt und Dylan nicht seine dämliche Klappe hält, wird Mackenzie ausrasten. 

    »Nur dieser eine Film. Mac, bitte. Tu es uns zu Liebe. Damit wirst du uns aus den finanziellen Schwierigkeiten herausholen.« Cate blickt ihn flehend an. 

    »Hier ist das Drehbuch. Schau es dir doch zumindest mal an. Ich organisiere ein Treffen mit dem Produzenten, dann können wir in Ruhe darüber reden.« Jim hält ihm einen Umschlag entgegen. 

    Unsicher schaut Mackenzie erst zu mir und als ich ihn aufmunternd anblicke, nimmt er den braunen Umschlag entgegen. 

    »Gut, ich schaue es mir an. Wenn ich diesen Film drehe, dann unter der Bedingung, dass ich danach von euch nichts mehr höre. Ich werde euch das Haus überschreiben und meine Konten ausgleichen. Danach seid ihr auf euch allein gestellt. Und ich werde diesen Film nur drehen, wenn Baylee einwilligt, meine Frau zu werden, und mich heiratet, bevor die Dreharbeiten beginnen.« 

    Im ersten Moment ist mir gar nicht bewusst, was Mackenzie da von sich gegeben hat. Als alle mich anstarren, wird mir erst die Bedeutung seiner Worte bewusst. 

    »Du willst sie also heiraten? Die Frau, die deinem Bruder gehörte?« Cates Stimme unterbricht die Stille. 

    »Nathan ist tot, Mutter. Daran wird sich nie wieder etwas ändern. Ich kann ihn nicht zurückholen und ich habe ihm auch Baylee nicht weggenommen. Aber ich werde Baylee glücklich machen.« Er kommt auf mich zu, nimmt meine Hand und zieht mich auf die Beine. 

    »Ich habe leider keinen Ring für dich, weil ich ein wenig unvorbereitet bin, aber ich will dich trotzdem fragen: Baylee Bishop, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?« 

    Ich spüre wieder meinen trocknen Hals und will etwas sagen, doch es kommt kein Ton heraus. Das Einzige, was ich noch wahrnehme, ist Mackenzies fragender Blick. 

      

    Fortsetzung folgt in ... 

      

    Left behind 

    Verlassen 
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    Danke an meine Leser, die sich auf den 2. Teil der »Left Behind«-Serie eingelassen haben. Ich freue mich, dass Ihr am Ball bleibt. 

    Danke - meiner Lektorin für ihre Hilfe, die hilfreichen Anmerkungen und Notizen. 

    Danke - meiner Familie, die mich so sehr unterstützt. 

    Wie die Geschichte weitergeht, werde ich im Teil »Left Behind - Vereint« weitererzählen. 

      

    Mehr über meine Bücher finden Sie auf meiner HP: 

    www.kajsa-arnold.de 

      

    Liebe Grüße, bis zum nächsten Buch! 

      

    Eure 
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 Leseprobe 

      

    Souls & Vampires 

    Rave 

    Kajsa Arnold 

      

   





 Prolog 

      

      

      

    Hat nicht jeder eine Leiche im Keller? Es musste ja nicht immer der langsam zu Staub verfallende Leichnam sein – ein gut gehütetes Geheimnis konnte den gleichen Effekt haben. Heimlichkeiten waren etwas Wunderbares, solange sie unentdeckt blieben. Merkwürdigerweise entwickelte man erst dann ein Gespür für Mysterien, wenn man sie hütete. Eine Art Feingefühl, um Geheimnisse aufzuspüren, die lange im Dunkeln gelegen hatten. Doch musste man immer auf der Hut sein. Zu keiner Zeit durfte man preisgeben, über welches Rätsel man selbst wachte, zu keiner Zeit die eigene Maske leichtfertig ablegen: das verborgene Ich, das getarnt war durch eine falsche Identität, die es um jeden Preis zu schützen galt. 

    Denn es gab Geheimnisse, die niemals ans Licht kommen durften, wirklich niemals. 

      

    





   



 1. Kapitel 

      

      

      

    Erkannt! 

    Das Wort geisterte durch Raves Gedanken, gleich nachdem er das Klassenzimmer betreten hatte. Begleitet von den abschätzigen Blicken sämtlicher Schüler, hatte er es vorgezogen, sich einen Platz in der hintersten Sitzreihe zu suchen. Einige wandten sich zu ihm um, und jemand in der ersten Reihe zischte: »Schon wieder so ein Freak!«, woraufhin Rave ein leises »Schisser!« zurückgab. 

    Doch all diese Reaktionen hatten rein gar nichts damit zu tun, dass Rave sich ertappt fühlte. Nachdem der Unterricht begonnen hatte und es still im Raum geworden war, spürte er ganz genau diesen Blick auf sich ruhen, der ihm das Gefühl gab, dass sein Geheimnis hier nicht unentdeckt geblieben war. 

    Drei Reihen vor ihm saß ein junges Mädchen, das sich dann und wann zu ihm umdrehte und ihm jedes Mal direkt in die Augen starrte. Selbst, als er ihren herausfordernden Blick erwiderte, hielt sie das nicht davon ab, ihn weiter zu beobachten. Und dennoch schien sie nicht neugierig zu sein. Ihre Miene aber sagte etwas anderes aus: Ich habe dich erkannt! 

    In Raves Augen stand der Gedanke, der ihm seitdem nicht aus dem Kopf ging: Auch du hast ein Geheimnis, und ich werde herausfinden, welches! 

      

    Dabei hatte der Tag so gut angefangen. Es schüttete seit dem Morgen wie aus Kübeln. Ein Regentag war ein guter Tag! Denn zu starke Sonneneinstrahlung war nun wirklich nicht nach Raves Geschmack. Vom grellen Licht bekam er Kopfweh. 

    Seit einer Woche wohnte er nun schon in New Haven. Er hatte ein kleines Häuschen gemietet, das direkt neben der Highschool lag, die er dieses Jahr besuchen würde. Senior-High. Sein letztes Mal auf der Highschool, schon wieder! 

    Mr Santucci, unter anderem Geschichtslehrer, überflog zunächst die Anwesenheitsliste der Schüler für das neue Schuljahr und rief jeden namentlich auf, um sich einen genauen Überblick zu verschaffen. Als er beim Buchstaben R angekommen war stutzte er und ließ den Blick dann fragend durch die Menge gleiten. 

    »Gibt es einen Rave unter den Anwesenden?« 

    Alle schauten sich suchend um, bis Rave nach einigen Sekunden des Wartens zögerlich die Hand hob. 

    »Ah, nett, dich kennenzulernen! Rave, wie lautet dein Nachname?« Mr Santucci sah ihn über den Rand seiner Nickelbrille hinweg erwartungsvoll an. 

    »Ich habe keinen. Nur Rave.« Laut und deutlich erklang die sanfte, dunkle Stimme im Raum, und sämtliche Nebengeräusche verstummten mit einem Mal. 

    »Keinen Nachnamen? Also so was in der Art wie Pitbull oder Jay-Z?« Santucci und zog belustigt eine Augenbraue hoch. 

    Im Zimmer schienen alle Anwesenden den Atem anzuhalten. 

    »Nur Rave.« 

    »Okay, Mr Rave Rave, dann trage ich das so ein.« Allgemeines Gelächter erfüllte die Klasse, doch der Angesprochene verzog keine Miene. »Mr Rave, ich sehe, du bist offenbar nicht von hier?« 

    Alle Augenpaare waren nun wieder auf Rave gerichtet. So viel Aufmerksamkeit war ihm lästig, doch er wollte an seinem ersten Tag einen guten Eindruck hinterlassen und gab daher bereitwillig Auskunft. »Nein, Sir. Ich bin zwar hier geboren, aber in Schottland aufgewachsen und nun wieder zurückgekehrt.« 

    »Prima, Mr Rave, ich kann dir zu diesem Entschluss nur gratulieren. Willkommen in meiner Klasse. So wie allen übrigen auch – viel Spaß bei eurem letzten Highschooljahr!« 

    Tosender Beifall und schrille Pfiffe hallten durch den Raum, begleitet von lautem Klopfen auf den Tischen und wildem Fußgetrampel. 

    Alle jubelten und genossen die Stimmung. – Alle bis auf eine, die noch immer zu Rave starrte, und deren Augen ihm ganz klar sagten, dass sie ihm seine siebzehn Jahre niemals abkaufte. Lautlos formte sie mit ihren Lippen ein einziges Wort: Erkannt! 

      

    Camaela verbrachte die Mittagspause im Schatten einiger Bäume, die überall auf den Wiesen des Highschool-Geländes standen. Die Mensa war überfüllt, und auf den wenigen Grünstreifen tummelten sich die Schüler. Obwohl die Sonne sich noch immer hinter grauen Schleierwolken versteckt hielt, hatte es immerhin aufgehört zu regnen, und die Nässe war an diesem warmen Sommertag bereits wieder verdampft. 

    Camaela hatte ein recht abgelegenes Plätzchen gefunden, wo sie einige Minuten ganz für sich allein ihren Gedanken nachhing. Lustlos nagte sie an einem Apfel und entdeckte kurz darauf Gabriel, der langsam auf sie zuschlenderte. Ohne sie weiter zu beachten, ließ er sich neben ihr auf dem Rasen nieder. Wortlos fischte Camaela einen grünen Apfel aus ihrer Tasche und reichte ihn an Gabriel weiter. Einen Moment später biss er hinein und nickte dann kauend, ohne sie anzusehen. 

    »Und, wie waren deine ersten Stunden?«, nuschelte er leise zwischen zwei Bissen. 

    Camaela zuckte fast unmerklich mit den Schultern. Ich habe einen erkannt, dachte sie, doch laut sagte sie nichts. Ihre Gedanken wanderten zu Rave und seinen dunklen Augen, mit denen er sie so eindringlich gemustert hatte. Er war ihr sofort aufgefallen, als er den Raum betreten hatte. Nicht nur wegen seiner imposanten Statur, seines pechschwarzen Haars und der dunkelgrauen Klamotten, und nicht wegen des großen silbernen Kreuzes, das an einer dicken Kette um seinen Hals baumelte. Es waren auch nicht diese eindringlich dunkelblauen Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umrahmt wurden, sodass es aussah, als hätte er mit dickem dunklen Kajal einen Lidstrich gezogen. Vielmehr zog sie diese düstere Aura an, die ihn umgab. Camaela hatte es auf Anhieb erkannt: Rave war genau das, wonach sie suchte. Das, was sie am meisten auf dieser Welt hasste. 

      

    Wie aus dem Nichts landeten zwei Beine in geschnürten Kampfstiefeln auf einem der Äste des Baumes, unter dem Camaela und Gabriel saßen, und kurz darauf ließ sich jemand neben den beiden auf die Wiese fallen. 

    »Hi, Ela! Wie läuft‘s?«, fragte Camy, ohne aufzublicken, und beobachtete die Schüler, die emsig wie kleine Bienen auf dem Gelände herumschwirrten. Dann reichte sie der Freundin ebenfalls einen Apfel. 

    Raphaela lachte gut gelaunt, wobei die roten Locken, die ihre feinen Gesichtszüge umrahmten, heftig auf- und abwippten. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was für Spießer in meiner Klasse sind! Das glaubst du nicht!«, rief sie laut. »Wir werden hier nicht finden, was wir suchen«, flüsterte sie dann etwas leiser, sodass nur Camy und Gabriel es hören konnten. 

    »Hey, wir haben Camy versprochen, ihr zu helfen«, mahnte Gabriel mit dunkler Stimme. 

    »Ja, ja, ich weiß«, lenkte Raphaela ein. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob der Tipp, den Camy bekommen hat, auch wirklich zuverlässig ist. Mir ist noch niemand aufgefallen.« Fast schon gelangweilt zuckte sie mit den Schultern. »Wenn man überlegt, wie alt ich bin, und dass ich nun wieder die Schulbank drücken muss ...« Sie schüttelte lachend den Kopf. 

    »Wir bleiben so lange hier, bis Camy gefunden hat, wonach sie sucht«, entschied Gabriel. 

    Raphaela stimmte zu: »Sicher, ich bin auf jeden Fall dabei!«, bevor sie herzhaft in den saftigen Apfel biss. 

    Etwas weiter entfernt schlenderte Rave gerade leichtfüßig auf den Eingang der Cafeteria zu. Obwohl der Himmel wolkenverhangen und grau war, schien es, als wäre der Neue von Licht umgeben. Seine Aura strahlte für Camy so hell, als würde ein Suchscheinwerfer ihn verfolgen. Alles an ihm wirkte lässig und cool – und dennoch war da etwas Besonderes. 

    Kurz bevor er durch die Tür schlüpfte, sah Rave über die Schulter zurück und suchte mit den Augen die Umgebung ab, bis er Camaela entdeckt hatte. Man spürte förmlich die Energie, die unsichtbare Verbindung zwischen den Blicken, die sie sich zuwarfen. Fast war das Knistern zu hören, wie in dem spannungsgeladenen Moment, kurz bevor ein Unwetter losbrach. 

    Raphaela pfiff leise durch die Zähne, nachdem der Unbekannte sich abgewandt hatte und durch die Tür geschlüpft war. »Wow, habt ihr das gesehen?« 

    Grinsend legte sie dann einen Arm um Gabriel und zog ihn zu sich heran. »Ja, ja, schon gut, ich weiß: keine Engel neben dir«, murmelte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Woher kennst du diesen Typen, Camy?« 

    »Aus dem Unterricht«, erwiderte sie leise, »er ist in meiner Klasse.« 

    »Ich meine, wow, hast du das auch gespürt, was da eben zwischen euch abgelaufen ist?« Raphaela war ganz aus dem Häuschen. 

    »Nur zu deiner Information: Sein Name ist Rave, und er ist einer von denen, die wir suchen«, ergänzte Camy, um Rafaela wieder zurück auf den Boden der Tatsachen zu holen. 

    Gabriel und Raphaela schauten überrascht auf. »Du meinst, er ist ...« 

    Ihre Freundin nickte fast unmerklich und starrte auf die Tür der Cafeteria. »Ja, ich habe ihn erkannt. Er ist ein Vampir, und ich werde seinem Dasein ein Ende bereiten. Aber erst, nachdem er mir verraten hat, wo meine Flügel abgeblieben sind.« 

      

    Den restlichten Tag verbrachte Mr Santucci damit, den Lehrplan zu erläutern und Anekdoten über das letzte Schuljahr zum Besten zu geben. Doch weder Rave noch Camaela folgten mit großem Interesse den Ausführungen ihres Lehrers. Sie waren vielmehr damit beschäftigt, sich gegenseitig im Auge zu behalten, als müssten sie aufpassen, dass keiner von ihnen etwas Unüberlegtes tat. 

    »Zum Abschluss unseres heutigen Tages möchte ich Ihrem Teamgeist auf die Sprünge helfen. Ich habe Sie daher in kleine Arbeitsgruppen eingeteilt. Die Zuordnung finden Sie am Schwarzen Brett draußen neben der Tür. Sie ist alphabetisch geordnet, das Thema Ihrer Arbeit steht jeweils dahinter. Denken Sie bitte daran: Ihnen bleiben vier Wochen, um Ihre Arbeiten abzugeben.« Damit verabschiedete er sich, rauschte aus dem Zimmer und hinterließ einen Pulk von Schülern, die sich einen Moment später neugierig vor dem Schwarzen Brett versammelten. 

    Rave machte sich gar nicht erst die Mühe, nachzusehen, wer sein Studienpartner war. Er wusste es auch so. Zwar kannte er ihren Namen noch nicht, doch er war sicher, dass es das Mädchen sein musste, das ihn unentwegt anstarrte. Auf schnellstem Weg verließ er den Raum und verschwand aus Camaelas Blickfeld. 

    Als Camy endlich das Schwarze Brett erreichte, konnte sie nicht glauben, was dort schwarz auf weiß stand: ihr Name, Camaela Passion, neben dem von Mr. Rave Rave! Thema der Arbeit war die Bostoner Tea Party. Na klasse! Vermutlich hatte dieser Rave persönlich daran teilgenommen. Suchend blickte sie sich um, doch mittlerweile waren fast alle Schüler davongeeilt, und von Rave keine Spur. Nun, immerhin war die Arbeit erst in einem Monat fällig. – Als ob das von Bedeutung wäre, doch es würde ihre Tarnung aufrechterhalten und ihr zu dem Kontakt zu Rave verhelfen, den er schon bald bitter bereuen sollte. 

   





2. Kapitel 

      

      

      

    Der Schlag traf sie so unerwartet, dass sie ihm unmöglich ausweichen konnte. Die Kraft, die dahintersteckte, war überirdisch. Zu groß war die Intensität, sodass ihr alle Luft aus der Lunge gepresst und sie zu Boden gedrückt wurde. Wie durch einen Nebelschleier nahm Camy wahr, dass eine starke Hand sie in eine dunkle Ecke zog. 

    Sie wusste sofort, dass es falsch gewesen war, sich am Abend allein auf dem Footballgelände umzusehen, doch sie hatte das Hilfsangebot ihrer Freunde abgelehnt. Selbst Uriel, ihr Engel der Prophezeiung und Offenbarung, sollte sie nicht begleiten. In diesem Augenblick ertrug sie es nicht, jemanden um sich zu haben, sie wollte einfach nur allein sein. Das hatte sich nun als fataler Fehler herausgestellt. 

    Als eine mächtige Faust knapp an ihr vorbeizischte, erschrak sie fast zu Tode und mobilisierte all ihre Kräfte. Sie schaffte es, sich aufzurappeln, und blockte mit gekreuzten Unterarmen den nächsten Schlag ab. Doch der Angreifer bekam sie irgendwie zu fassen und zog sie unsanft an ihren struppigen kurzen Haaren. 

    »Autsch!«, schrie Camaela und taumelte. »Das ist unfair, so was machen nur Mädchen!« 

    Wütend griff sie ebenfalls zu und hielt eine Sekunde später ein Büschel roter Haare in den Händen. Sie versetzte dem Angreifer einen kräftigen Tritt, der daraufhin kurz das Gleichgewicht verlor – jedoch nur, um eine Sekunde später seine große Pranke um ihren Hals zu legen und zuzudrücken. Die Stärke eines Engels war lediglich mit der eines Vampirs zu vergleichen, und schlagartig wurde Camaela klar, dass ihre Kräfte geschwächt waren, nur so groß wie die eines Menschen. Plötzlich begriff sie, dass sie keine Chance haben würde. 

    Ein Schlag in die Rippen nahm ihr kurzzeitig die Luft, sodass sie noch nicht einmal nach Hilfe schreien konnte. Bevor sie das Bewusstsein verlor, traf eine Faust ihren linken Wangenknochen - sie tausende kleine Sterne sah. Einen Augenblick später blitzte das Gesicht von Rave vor ihrem inneren Auge auf, und dann wurde alles um sie herum schwarz. 

      

    Nachdem Raphaela die SMS abgesandt hatte, klopfte es an der Tür, und Uriel schaute ins Zimmer. Raphaela, die sich in dem gemieteten Haus nahe der Schule ein Zimmer mit Camaela teilte, sah ihn besorgt an. 

    »Camy ist noch nicht wieder zurück. Es ist schon nach elf, und sie ist schon seit über zwei Stunden verschwunden. Irgendwas stimmt da nicht. Ihr Handy ist ausgeschaltet, ich habe ihr auf die Mailbox gesprochen, doch sie ruft nicht zurück.« 

    Es klopfte am Fenster, und als sie aufsprang und es einen Spaltbreit öffnete, schwang sich Gabriel ins Zimmer.  

    »Hat dich jemand gesehen?«, flüsterte Raphaela ängstlich. Gabriel schüttelte den Kopf und zog die Vorhänge zu, dann schloss er Raphaela in seine Arme und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. Es war zwar schon spät, doch ein fliegender Engel am Himmel hätte sicherlich auch zu dieser Zeit für Unruhe gesorgt. 

    »Wir waren verantwortlich, sie nicht allein gehen zu lassen!« Raphaelas Stimme war voller Sorge. 

    »Ich wollte sie begleiten, doch ihr kennt ja Camy, wenn sie sich einmal was in den Kopf setzt!« Mit einem Seufzer ließ Uriel sich auf das Sofa fallen. 

    »Uri und ich werden den Campus absuchen, du bleibst hier«, wandte Gabriel sich an Raphaela, »falls Camy sich meldet oder zurückkommt. Komm, beweg deinen Hintern!«, rief er auffordernd in Uriels Richtung und sprang aufs Fensterbrett. Sein Freund tat es ihm nach. Auf ihrer beider Rücken erschienen wie aus dem Nichts große weiße Flügel, leicht transparent, fast wie Pergament. Sie breiteten ihre Schwingen aus, setzten zum Sprung an und flogen hinaus in die dunkle Nacht. 

      

    Das Erste, was sie wahrnahm, als Camy das Bewusstsein wiedererlangte, war ein komischer Geruch. Irgendetwas zwischen süß und muffig. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass es Blut war. Ihr Blut! Vorsichtig tastete sie mit der Zunge ihre Unterlippe entlang und entdeckte dabei den Riss, an der es geronnen klebte. Ihre Gesichtsmuskeln schmerzten, die Wange brannte höllisch, als wäre sie damit über den Asphalt gerutscht, und ihr Mund war völlig ausgetrocknet. Der Hals fühlte sich an, als hätte sie eine Ladung Kieselsteine verschluckt. Nur mühsam brachte sie ein leises Krächzen zustande, gefolgt von einem starken Hustenanfall. 

    »Hier! Trink das!« 

    Eine Hand, die ein Glas hielt, erschien in Camaelas Blickfeld, und erst jetzt spürte sie, dass sie auf einer weichen Matratze lag. Sie blinzelte in das gedämpfte Licht und versuchte, mehr zu erkennen, doch die Augen versagten ihr im Moment den Dienst. Die Stimme kam ihr bekannt vor: so weich, so sanft und doch männlich. Aber Camy konnte sie nicht sofort zuordnen. Sie blinzelte einige Male, griff dann nach dem Glas und trank einen Schluck – zu hastig, sodass sie sich verschluckte. 

    »Trink etwas langsamer, und nicht alles auf einmal!« 

    Rave. 

    Er schnappte sich das noch halb volle Glas und stellte es beiseite. Erst jetzt kehrten ihre Sinne zurück und sie sah ihm direkt in die Augen. Erschrocken von seinem Anblick rutschte sie hastig ans äußerste Ende des Bettes. 

    »Was willst du von mir? Ich weiß, was du bist!«, zischte sie gleichermaßen panisch und zornig. »Wo bin ich hier?« Hektisch sah sie sich im Zimmer um, das ihr aber völlig unbekannt vorkam. 

    Rave ging ebenfalls auf Abstand und lehnte sich mit verschränkten Armen rücklings an die verschlossene Zimmertür. 

    »Woran kannst du dich erinnern?«, fragte er, anstatt auf ihre Fragen einzugehen. 

    Camy antwortete nicht gleich, sondern versuchte, die Einrichtung in dem schwach erleuchteten Zimmer zu erfassen. Es gab nur das Bett, den Nachttisch mit dem Glas, einen großen Schrank und ein Fenster, dessen Jalousien jedoch heruntergelassen waren. 

    »Sag mir, an was du dich erinnerst!«, forderte Rave sie erneut auf. 

    »Da war … jemand. Etwas … hat mich angegriffen. Ein Typ, der ziemlich stark war. Jemand … jemand wie du«, stammelte sie leise. 

    »Ich war es nicht, der dich überfallen hat«, sagte er emotionslos, und trotzdem wusste sie, dass er sie nicht anlog. 

    »Ich hab ja auch nicht gesagt, dass du mich angegriffen hast, es war jemand … mit roten Haaren. Er war vielleicht ein Vampir, so wie du.« Gewollt provozierend sah sie ihm in die Augen und wartete auf seine Reaktion, doch Rave blieb regungslos an der Tür stehen. »Das bist du doch, oder? Ich kann es riechen ... ich sehe es in deinem Herzen!« Demonstrativ sog Camy die Luft tief durch die Nase ein. 

    »Was bist du, wenn du meinst, erkennen zu können, was ich bin?“, fragte Rave misstrauisch. „Also, sag schon! Ein harmloser Mensch wohl kaum? Eine Gestaltwandlerin, ein Dämon, oder was?« 

    Camaela wusste nicht, ob sie das Risiko eingehen konnte, Rave die Wahrheit zu sagen, doch er schaute sie herausfordernd an, und der Vergleich mit einem Menschen war wirklich völlig absurd. Also hob sie den Kopf, blickte in seine blauen Augen und presste dann stur hervor: »Nichts von alledem! Ich bin ein Engel!« 

    Ein kleines Lächeln umspielte Raves Mundwinkel, als er leise erwiderte: »Ein Engel also! Ich dachte immer, Himmelswächter wären wahnsinnig stark und könnten fliegen.« 

    »Ich bin eben ein Engel ohne Flügel!« 

      

    Nach über einer Stunde brachen Uriel und Gabriel die Suche nach Camy ab. Sie waren alle Szenelokale abgeflogen, hatten sämtliche Winkel des Campusgeländes abgesucht und selbst in den Kirchen der Umgebung nachgesehen. Doch ganz offensichtlich hatte solch eine Suche keinen Sinn. Camy konnte überall stecken. Hier war eine höhere Macht gefordert. Jemand, der mächtiger als sie alle zusammen war: der Fürst des Lichts, der Kämpfer gegen das Böse. 

    Um Mitternacht sprangen sie wieder vom Fenstersims in Raphaelas Zimmer und sahen ihr sofort an, dass auch sie bislang nichts von Camy gehört hatte. 

    »Wir müssen Mike informieren.« Bei dieser Feststellung sah Uriel nicht gerade glücklich aus. 

    Sein Freund nickte. »Ja, wir sollten Michael Bescheid geben.« Beim Gedanken an den großen Herrn und Meister verzog Gabriel das Gesicht. 

    Doch Raphaela schüttelte unwillig den Kopf. »Kommt nicht infrage, das können wir Camy nicht antun! Wenn Michael erfährt, dass ihre Flügel gestohlen wurden, wird er sie auf ewig verbannen. Ihr wisst doch alle, was das zu bedeuten hat.« Verzweifelt blickte sie in die Runde. 

    »Aber was nützt es uns, wenn wir Camy nicht finden?«, warf Uriel ein. 

    »Und was bitteschön nützt uns eine Camy ohne Flügel?« 

      

    Lesen Sie weiter in 

    Souls & Vampires 

    Kajsa Arnold 
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